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Hole dir das kostenlose Tom Wagner Prequel



„Der Stein des Schicksals“








Mehr dazu am Ende des Buches















„Die Wahrheit hat nur eine Farbe, die Lüge mancherlei
 .“

Melchior Kirchhofer
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Jerusalem










Es war eine grausame Stille. Sie schien ewig zu währen, doch in Wahrheit waren es nur Sekunden. Der dumpfe Druck in seinen Ohren wich einem konstanten Pfeifen. Da waren noch andere Geräusche, doch sie schienen weit weg.
 Langsam öffnete er seine Augen. Ein helles Nichts bohrte sich qualvoll in seinen Kopf. Rasch kniff er die Augen wieder zusammen. Über ihm tanzten Papierschnipsel wie Konfetti bei einer Parade. War das Schnee, zwischen den Konfetti? Wo war er, was war geschehen?
 Warum lag er auf dem Rücken?


Jetzt kamen die Schmerzen, die wie Schockwellen durch seinen gesamten Körper fuhren. Er seufzte und versuchte, sich aufzurichten.

Das penetrante Pfeifen erstarb allmählich und wich den anderen Geräuschen, die sich unaufhaltsam aus der Ferne in den Vordergrund drängten. Es waren Schreie. Schreie von Menschen. Wimmern und Weinen. Das Bild, das sich ihm bot, war so surreal, dass er anfänglich gar nicht realisierte, was er da sah. Geisterhafte Gestalten wandelten hilflos durch einen braunen Nebel. Doch es war kein Nebel. Es war eine nicht enden wollende Staubwolke. Wie ein in der Zeit gefangener Sandsturm.

Dann kam sie, die Erinnerung. Das Beben, die Hitze, die Druckwelle. Die Explosionen hatten ihn und alle anderen von den Beinen gerissen. Das Mikrofon mit dem roten Würfel, auf dem drei weiße Buchstaben prangten, war immer noch in seiner Hand. Er sah an sich herab und erkannte, dass er vollkommen mit Staub bedeckt war, als hätte man ihn in Mehl gewälzt.

„Was ist passiert?“, krächzte eine Stimme hinter ihm und er wandte sich um.

„Ich weiß auch nicht genau. Explosionen“, sagte Jack, der jetzt über dem auf dem Boden liegenden Mann stand. Er kannte den Mann. Sein Kollege, sein Kameramann, sein Freund. Ebenfalls von Kopf bis Fuß in Staub gehüllt, rappelte sich Mason auf. Jack streckte ihm seine Hand entgegen, doch der Mann ignorierte sie. Instinktiv, wie es für Veteranen wie ihn üblich war, tastete er sofort nach seiner Kamera. Mason richtete sich auf und hob die Kamera auf seine Schulter.

„Alles okay, sie hat es überlebt“, bekundete er nach einer kurzen Inspektion des Gerätes.

„Hallo, seid ihr noch da?“, sagte Jack in das Mikrofon und steckte sich den kleinen Kopfhörer wieder ins Ohr, der durch den Sturz herausgerutscht war.

„Gott sei Dank seid ihr okay“, sagte die weibliche Stimme am anderen Ende. „Ihr seid immer noch auf Sendung. Was ist passiert?“, fragte die Frau.

Jack, noch immer etwas orientierungslos, starrte regungslos in die schwarze Linse der Fernsehkamera.


Tief durchatmen,
 signalisierte ihm Mason hinter der Kamera. Jack sah sich um. Von Minute zu Minute legte sich der Staub immer mehr und das Bild wurde zunehmend grauenvoller. Er stand einfach nur so da, hatte beide Hände samt Mikrofon auf seinen Kopf gelegt und drehte sich im Kreis. Körper lagen auf den Straßen, erschlagen von herumfliegenden Teilen. Autoalarmanlagen heulten durch das Chaos. Blutüberströmte Menschen irrten umher, andere wiederum leisteten Erste Hilfe. Eine Frau kniete mitten auf der Straße und wog ihren kleinen, leblosen Sohn in ihren Armen. Ein quälender Schrei fuhr gen Himmel. Unzählige Menschen liefen achtlos an der Frau vorbei. In Minuten hatte sich die Menschenmenge, die zu dem beispiellosen Ereignis gekommen war, aufgelöst. Sie waren gekommen, um den Heiligen Vater zu sehen. Wer nicht oder nur leicht verletzt war, hatte die Flucht ergriffen. Rücksichtslos, in alle Himmelsrichtungen. Unzählige Menschen waren dabei zu Tode getrampelt worden.

„Wir …“, setzte Jack zum Sprechen an, doch es fiel ihm sichtlich schwer, seine Eindrücke in Worte zu fassen, nachdem er sich wieder seinem Kameramann zugewandt hatte.

„Wir wissen noch nicht …“, er atmete tief durch, krallte sich in sein Mikrofon und fokussierte sich ausschließlich auf die Kameralinse und blendete alles andere aus.

„Wir können noch nicht genau sagen, was passiert ist. Es ist grauenvoll“, begann Jack. „Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass es mehrere Explosionen hier rund um die Grabeskirche in Jerusalem gegeben hat. Die Verwüstung ist beispiellos. Wie es um den Papst und die anderen Kirchenoberhäupter steht, können wir zu diesem Zeitpunkt nicht sagen.“











2




Auf einer Jacht im Mittelmeer










Isaac Hagen ging einen holzgetäfelten Korridor entlang, betrat den Aufzug und fuhr in eine der unteren Etagen der Jacht. Er zückte eine Keycard, hielt sie an ein Gerät, das neben der einzigen Tür in diesem Stockwerk angebracht war, und legte seine flache Hand auf den Scanner. Ein leises Surren ertönte. Hagen zog die Tür auf und betrat den Raum. Ein mächtiger Kontrollraum, der der Brücke eines Raumschiffes ähnelte, lag hinter der unscheinbaren Tür. Entlang der Wände stand ein Computerterminal neben dem anderen, vor deren fast halbkreisförmigen Bildschirmen jeweils ein Operator saß. Hagens Blick wanderte von links nach rechts, während er ans Ende des Raumes schritt. Auf jedem der Bildschirme waren unterschiedliche Livestreams von Überwachungskameras aus ganz Europa, Landkarten und endlose Zeilen Computercodes zu erkennen. Die Operatoren murmelten in ihre Headsets und ihre Finger flogen über ihre Tastaturen.

Am Ende des Kontrollraums befanden sich zwei etwas andere Arbeitsplätze. Sie glichen eher dem Cockpit eines Kampfflugzeugs. Was sie schlussendlich auch waren. Es handelte sich um modernste Drohnencockpits. Auch sie waren bemannt.

Hagen stellte sich neben den Mann, der hinter den Piloten stand.

„Schön, dass du dich auch dazugesellst, du kommst gerade richtig“, sagte Noah Pollock eisig und sah für einen Augenblick von seinem Tabletcomputer auf.

„Sorry, die Natur verlangte ihr Recht“, erwiderte Hagen. Noch immer war ihm die neugewonnene Brüderlichkeit, die Noah an den Tag legte, etwas suspekt.

„Was mach ich hier?“

„Das Projekt Sanctum Sepulcrum
 war erfolgreich“, sagte Noah Pollock und deutete auf einen großen Bildschirm an der Wand, auf dem ein Livebericht von CNN zu sehen war.

„Sanctum Sepulcrum
 ?“, fragte Hagen und sah mit aufgerissenen Augen auf den Fernseher.

„Richtig, du kennst ja die Details dieses Projekts nicht. Sanctum Sepulcrum
 war ein weiterer Schritt, um wahre Veränderungen herbeizuführen. Ich habe etwas zu Ende gebracht, an dem meine Vorgänger kläglich gescheitert sind“, sagte Noah.

Hagen erkannte eine teuflische Miene, die für den Bruchteil einer Sekunde in Noahs Gesicht aufleuchtete.

„Und das wäre?“

„Ich nehme an, du hast von dem Desaster rund um das Projekt Cornet,
 das gescheiterte Papstattentat in der Sagrada Familia, gehört?“

Hagens Augen weiteten sich. Er selbst war an dem Projekt
 Cornet
 nicht beteiligt gewesen, wusste aber davon. Er nickte etwas verstört.

„Ja, du hast recht. Übertrieben, nicht wahr?“, sagte Noah, nachdem er Hagens Missbilligung dem Projekt gegenüber erkannt hatte.

„Aber hast du nicht, zusammen mit Tom Wagner, dieses Projekt verhindert?“

Noahs Augen verengten sich und sahen Hagen eindringlich an.

„Das war in einem anderen Leben, zu einer anderen Zeit.“

Hagen schluckte.

„Es geht also wieder um den Papst?“, unterbrach Hagen die Anspannung, nachdem sich die beiden lange Zeit angestarrt hatten.

„Nicht nur“, die teuflische Grimasse kehrte wieder in Noahs Gesicht zurück. „Pálffy, Guerra und Ossana hatten grundsätzlich die richtige Idee, aber ihre Herangehensweise war völlig übertrieben. Sie haben versucht, mit einer Handgranate eine Fliege zu töten. Sie wollten ein unvergessliches Spektakel für die Weltpresse.“

Hagen erinnerte sich zurück, als die Welt und vor allem Europa nur knapp einer Atomkatastrophe entgangen war.

„Aber man muss nicht Hunderttausende Menschen töten, um Aufmerksamkeit zu erregen. Man muss nur die Richtigen töten“, fuhr Noah fort. „Und schon gar nicht braucht man eine Atombombe, um auf Nummer sicher zu gehen. Ich bevorzuge da eher ein Skalpell.“

„Und ein Drohnenangriff ist da besser?“, fragte Hagen etwas schnippisch.

„Mach dich nicht lächerlich, ich will ja nicht den dritten Weltkrieg auslösen. Die Drohnen dienen nur zur Überwachung. Ein Sitz in der ersten Reihe, wenn du so willst.“

„Aber wie …?“

„Minutiöse Planung und gute Kontakte“, erwiderte Noah lächelnd.

„Und wenn die Drohnen entdeckt werden?“

Noah lachte auf. „Neueste Stealth-Technik und eine gehörige Summe an Schmiergeldern in den richtigen Positionen garantieren uns einen problemlosen Flug.“

„Wie ich sehe, warst du erfolgreich.“

„Heute haben wir die Welt verändert. Der Fall der wichtigsten Kirchenoberhäupter ist aber nur der Anfang.“

Hagen lief ein Schauer über den Rücken. Noah Pollock hatte mit einem Schlag die Führer der drei wichtigsten Weltreligionen ausgelöscht. Auf heiligem Boden. Die Auswirkungen dieses Anschlags waren nicht kalkulierbar. Noah spielte buchstäblich mit dem Feuer und saß dabei auf einem Pulverfass.

Hagen starrte auf die Bildschirme, als der Pilot noch näher an die Altstadt heranzoomte. Die Grabeskirche, lateinisch Sanctum Sepulcrum
 , oder was davon übrig war, war jetzt im Zentrum des Bildes zu erkennen. Gestochen scharf. Rauchsäulen stiegen rund um das heilige Zentrum der christlichen Kirche in den Himmel.

„Haben wir eine Bestätigung?“, fragte Noah.

Hagen löste seinen Blick von den Schirmen und sah Noah an.

„Ja, Sir, Sanctum Sepulcrum
 war ein voller Erfolg“, ertönte rauschend eine Stimme über die Lautsprecher.

„Okay, zurück zum Base-Camp. Over“, Noah lächelte, nahm sein Headset ab und wandte sich an Hagen.

„Siehst du, wir sind unserem Ziel einen Schritt näher gekommen. Der Oberbefehlshaber wird sehr erfreut sein, wenn er hierherkommt.“

„Was? Der Oberbefehlshaber kommt persönlich hierher?“

„Ja und bis dahin muss alles vorbereitet sein, ich verlasse mich da ganz auf dich.“

Hagen nickte.

Noah wandte sich an einen der Piloten. „Sie wissen, was Sie zu tun haben, wenn das Team im Base-Camp angekommen ist?“

„Ja, Sir.“

Noah wandte sich ab und ging gemeinsam mit Hagen vorbei an den Terminals, Richtung Ausgang.

„Sir“, rief einer der Operators und winkte Noah zu sich. Dicht gefolgt von Hagen, ging Noah zu dem Mann, der einen der vorderen Terminals bediente.

„Was gibt es?“, fragte Noah beiläufig, während er auf seinem Tablet herumtippte.

„Sir, wir haben Aktivitäten im alten Headquarter auf der Wewelsburg.“

Noah erstarrte. Langsam hob er seinen Blick.

„Könnten Sie das bitte wiederholen.“

„Jemand hat …“

„Das war rein rhetorisch, los, stehen Sie auf“, unterbrach er den Mann, stieß ihn aufgebracht zur Seite und nahm vor dem Terminal Platz. Mit wenigen Handgriffen hatte er die Überwachungskameras aufgerufen und sog scharf die Luft ein, als er die Situation erkannte.

„Tom Wagner“, knirschte Noah und seine Finger flogen über die Tastatur.
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AF Headquarter, Wewelsburg, Büren, Deutschland










Tom starrte auf den Bildschirm. Vier Minuten und achtundvierzig Sekunden. Siebenundvierzig, sechsundvierzig, fünfundvierzig …



Tick, tack.


Wertvolle Sekunden verstrichen. Wie angewurzelt starrten Tom, Cloutard und Fábio auf den Timer.

„Hey, Jungs, aufwachen, wir müssen hier raus“, Adalgisa schnippte ungläubig mit ihren Fingern vor den Gesichtern der drei Männer.

„Nicht ohne Beweise“, sagte Tom und wollte zurück in den Konferenzraum eilen, um wenigstens ein paar Akten zu holen. Doch Cloutard packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.

„Bist du verrückt? Ich verstehe ja, dass du die Killer deiner Eltern zur Strecke bringen willst, aber das kannst du auch nur, wenn wir hier lebend rauskommen.“

„Und außerdem habe ich ein paar Daten auf meine Disk kopiert, also ganz leer sind unsere Hände nicht“, sagte Fábio, stand auf und deutete auf eine kleine Festplatte.

„Okay, okay, ihr habt mich überzeugt, lasst uns abhauen“, sagte Tom und machte sich in Richtung der Stahltür auf, durch die sie gekommen waren. Ein schrilles Signal ließ Tom erstarren.

„Was zum Teufel“, rief Tom.

„Shit, Shit, Shit“, Fábios Stimme wurde bei jedem Wort lauter. Sofort setzte er sich wieder hin, um herauszufinden, was passiert war.

Ein Zischen, ein Schaben. Tom riss den Kopf herum, doch er konnte nur mehr hilflos zusehen, wie die Stahltür mit einem heftigen Klong
 ins Schloss fiel und der Schließmechanismus ausgelöst wurde. Sie waren gefangen. Gefangen auf einer tickenden Bombe.

„Wisst ihr noch, wie ich gesagt habe, wir haben keinen Alarm ausgelöst?“, Fábio setzte ein entschuldigendes Lächeln auf und tippte unaufhörlich auf der Tastatur herum. „Jemand hat uns entdeckt und Kontrolle über das System übernommen. Und die sind richtig gut.“

„Die? Das kann nur Noah sein. Kannst du die Tür wieder öffnen?“, fragte Tom.

„Drei neunundfünfzig, achtundfünfzig, siebenundfünfzig“, rief Adalgisa.

„Adalgisa, bitte, das hilft uns jetzt nicht“, zischte Cloutard.

„Ich kann es versuchen, aber nicht in drei Minuten …“

„Dreiundvierzig“, ergänzte Adalgisa. „Siehst du, ich helfe!“

Tom packte Fábio bei den Schultern und drückte ein-, zweimal zu. „Du schaffst das“, dann ließ er von ihm ab und eilte zurück zu der Stahltür.

„Sonst noch irgendwelche bahnbrechenden Ideen?“ Cloutard lehnte etwas resigniert an dem Geländer, das rund um die Terminal-Ebene verlief, und hatte seinen Flachmann in der Hand.

„Wenn ich Superman wäre, würde ich jetzt einfach diese Tür aus den Angeln reißen und uns hinausfliegen. Aber …“, Tom lächelte etwas gequält, während er die Wand, das Schloss und die gewaltige Stahltür unter die Lupe nahm.

„Hey“, rief Fábio, „die Zeit ist bei drei Minuten neunundzwanzig Sekunden einfach stehen geblieben.“

„Was?“ Tom nahm mit einem Satz die drei Stufen, die hinunter auf die tieferliegende Terminal-Ebene führte, und lief zu Fábio. „Konntest du den Countdown stoppen?“

„Nein, das war ich nicht!“

Die vier fuhren zusammen, als ein diabolisches Gelächter durch die Lautsprecheranlage des Kontrollraums hallte. Augenblicke später erwachte die gigantische Videowall auf der rechten Seite der Halle zum Leben. Mehr als drei Meter hoch lachte Noah Pollocks teuflische Fratze von der Wand.
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Hangklip Summit, Nähe Kapstadt, Südafrika










Am westlichen Zipfel der False Bay, einer großen, südlich von Kapstadt liegenden Bucht trat Eon van Rensburg auf die Veranda seines Hauses. Vor rund zehn Jahren hatte er den gesamten Berg, den Hangklip Summit gekauft und ein rund zweitausend Quadratmeter großes Refugium erbaut.

Es hatte ihm ein paar Probleme mit den hiesigen Behörden, Naturschützern und dem Cape Town Tourism Head Office eingebracht, denn der Hügel war ein beliebtes Wandergebiet, aber eine für die Stadt nicht unerhebliche finanzielle Zuwendung hatten die Wogen geglättet. Eine Zuwendung, die seiner Frau Kiara, die nach wie vor die Oberhoheit über ihre Bücher hatte, nicht einmal aufgefallen war.

Die Ehe der van Rensburgs konnte nur als Glücksfall angesehen werden. Eon, der die Diamantenmine seines Vaters geerbt hatte, war im Jahr 2001 auf dem Wiener Opernball gewesen. Während der Walzerklänge wurden dort mehr Geschäfte gemacht als in den Chefetagen der Wall Street. Eon hatte vor, sein gesamtes Firmenkonglomerat, das sein Großvater gegründet und seinen Vater zu Reichtum und Ehre geführt hatte, gewinnbringend zu verkaufen, um sich ab diesem Zeitpunkt nur mehr der Philanthropie zu widmen. Er wollte seiner Sammlerleidenschaft frönen, die auf alte Kunstwerke und antike Artefakte konzentriert war. Den Rest seines Vermögens wurde in caritative Organisationen investiert. Natürlich nicht ohne Hintergedanken. Menschlichkeit in allen Ehren, aber von irgendetwas musste man schließlich leben.

Großindustrielle, Politiker, Mafiosi, Waffenschieber und Lobbyisten jeglicher Art und Interessen gaben sich auf dem Opernball ein Stelldichein und teilten sich wie selbstverständlich ihre Logen. Als Eon am Opernball die ersten Gespräche führte, war ihm diese Frau aufgefallen. Von seinem Vater hatte Eon gelernt, dass man das, was man haben wollte, sich einfach nehmen musste. Und zwar ohne lange um Erlaubnis zu fragen. Eon sprach Kiara an. Sie tanzten Walzer, tranken Champagner, tanzten noch mehr und am Ende der Ballnacht war es um beide geschehen. Eon ließ seine Geschäftspartner links liegen, genauso wie Kiara ihren Begleiter, einen russischen Oligarchen. Um vier Uhr früh, nach dem letzten Walzer, verließen sie die Staatsoper, überquerten die Straße und begaben sich in Eons Suite im renommierten Hotel Sacher. Das große Bett, das in der Suite stand, wurde von den beiden die kommenden vier Tage auf eine harte Probe gestellt. Nur einmal war Eon für rund eine halbe Stunde aufgestanden, um bei einem Juwelier auf der Kärntnerstraße einen Verlobungsring zu kaufen. Seit diesen Tagen in Wien waren die beiden unzertrennlich.

Sie teilten nicht nur das Bett und die damit verbundenen Vorlieben, sondern auch sonst waren sie, im wahrsten Sinne des Wortes, seelenverwandt. Die Liebe für Luxus und die schönen Dinge im Leben verband die beiden genauso wie die Faszination für Kunst und Kultur alter Zivilisationen. Kiara zeigte ein großes Talent für Finanzen und Eon hatte den Blick für Kunst und die notwendigen Kontakte, die sich Schritt für Schritt auch mit ihrem finanziellen Background weiterentwickelten.

Das Paar besaß eine Reihe von Immobilien quer über den gesamten Erdball, aber Eons Heimat Kapstadt war immer wieder ihr wahrer Rückzugsort. Eon verabscheute moderne Architektur und so wurde auf dem Gipfel des Hangklip ein wahrer Palast im Stil der für Kapstadt so typischen viktorianischen Herrenhäuser erbaut. Natürlich nicht, ohne die heutigen Selbstverständlichkeiten wie einen Infinity Pool oder einen Hubschrauberlandeplatz zu vergessen. Ein hochmodernes Sicherheitskonzept und eine kleine Armee an Sicherheitsleuten war im Einsatz, um den gesamten Berg zu bewachen. Nicht wegen der üblichen Wertgegenstände, wie Autos, Uhren und Juwelen, sondern vor allem wegen des Privatmuseums, das die van Rensburgs geschaffen hatten.

„Honeybee, wir sollten die Ausstellung noch einmal besprechen. Der Empfang ist schon in ein paar Tagen.“

Obwohl die beiden seit zwanzig Jahren keinen einzigen Tag getrennt waren, ließ die Stimme von Kiara Eon noch immer wohlig erschaudern. Gehüllt in ein seidenes Etwas, das mit der Beschreibung „Morgenrobe“ nur beleidigt werden konnte, kam Kiara auf die Terrasse. Es war ein Kunstwerk, hocherotisch und stilvoll in einem Hauch von Nichts, das genug bedeckte, um nicht billig zu wirken, aber trotzdem alles erahnen ließ. All das, wovon Eon nicht genug bekommen konnte.

Mit einer Tasse Kaffee in der Hand drückte sie ihrem Mann zuerst einen Kuss auf den Mund und dann die Tasse in die Hand. Eon nahm einen Schluck Kaffee und gab Kiara einen heftigen Klaps auf das Hinterteil.

„Au, verdammt noch mal“, protestierte sie spielerisch. Ihr Blick machte klar, dass ihre Beschwerde nicht ernst gemeint war.

„Verzeihung, meine Königin“, sagte Eon und schob die Robe zur Seite, um Kiaras feuerroten Po zu begutachten. „Ich habe ganz vergessen, dass die kleine Session der vorletzten Nacht ihre Spuren hinterlassen hat. Aber du bist nicht alleine“, sagte er und hob sein T-Shirt, unter dem eine Handvoll heftige Striemen und Blutergüsse zu sehen waren. Beide zwinkerten sich zu, glücklich, dass sie tatsächlich in allen Belangen gleiche Interessen hatten.

„Master van Rensburg, Sie werden im Museum erwartet.“

Hastig schob Eon das T-Shirt nach unten und Kiara bedeckte züchtig ihren Hintern. Die Dienerschaft sollte doch nicht wissen, dass sich die beiden nächtens mit Reitgerten durch die Zimmer jagten. Beide grinsten.

„Wir kommen gleich, Harold.“

Eons Handbewegung in Richtung des Dieners sah aus, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen.

„Sei nicht so herablassend zu dem armen Harold, Honeybee“, sagte Kiara, „der kann ja nichts dafür, dass wir beide Freaks sind.“
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AF Headquarter, Wewelsburg, Büren, Deutschland










„Tom, Tom, Tom. Was machst du denn schon wieder?“, sagte Noah Pollock. „Du mischst dich schon wieder in Dinge ein, die dich nichts angehen.“

„Das mag sein, wobei ich mir nicht sicher bin, ob du das überhaupt beurteilen kannst. Denn wer sein ganzes Leben lang die Nummer zwei war, immer nur Befehlsempfänger und Ja-Sager, kann wahrscheinlich gar nicht selbst denken. Aber wer soll es dir schon verdenken. Zuerst haben sie dir beim Mossad gesagt, was du tun sollst, dann bei der Cobra und jetzt eben bei AF. Vermutlich kennst du den Unterschied von Gut und Böse gar nicht.“

Man konnte sehen, dass Noah zu einer Antwort ansetzte, aber dazu kam es nicht mehr. Mit gezielten Schüssen legte Tom zuerst die Überwachungskameras lahm und dann die Videowall selbst. Er schien völlig emotionslos dabei.

„Pour l’amour de Dieu“, Cloutard zuckte erschrocken zusammen und verschüttete etwas von seinem kostbaren Getränk.

„Wir haben lange genug mit diesem Typen unsere Zeit vergeudet. Damit ist jetzt Schluss. Ich habe keine Lust, wie kleine Kinder zu streiten. Das Thema Noah ist für mich endgültig durch.“

Cloutard nickte. War doch Noah einmal Toms bester Freund gewesen. Lange Zeit hatte Tom damit zu kämpfen, dass Noah ihm in den Rücken gefallen war. Aber das war wohl endgültig vorbei, dachte Cloutard.

„Fábio, die Tür, wie weit bist du damit?“, fragte Tom.

„Gib mir noch neunzig Sekunden“, sagte Fábio, „der Typ ist gut, aber ich bin besser.“

„Schatz, wir haben aber nur mehr sechzig“, entfuhr es Adalgisa erschrocken. Der Timer war wieder auf dem Bildschirm erschienen. Allerdings hatte Noah als kleines Abschiedsgeschenk die Zeit geändert.

Sechzig Sekunden, neunundfünfzig, achtundfünfzig, siebenundfünfzig.

„Wir haben noch ein Problem. Ich kann die Tür öffnen, aber sie wird sich sofort wieder schließen. Ihr müsst sie irgendwie blockieren.“

Tom sah sich um.

„Okay, komm schon, du nichtsnutziger Gauner, hilf mir mal.“

Tom packte Cloutard am Ärmel und zog ihn mit sich Richtung Konferenzraum.

„Der Tisch“, sie warfen den riesigen Konferenztisch um und Tom begann eines der Stahlbeine aus dem Rahmen herauszudrehen. Cloutard folgte seinem Beispiel.

„Ich habs!“, jubilierte Fábio.

Schnaubend und zischend schob sich der stählerne Koloss auf.

„Beeilt euch, sie wird sich gleich wieder schließen“, virtuos flogen Fábios Finger über das Keyboard. Tom und Cloutard liefen zurück.

„Und du bist dir sicher, dass das hält?“, schnaufte Cloutard.

„Nein“, sagte Tom trocken.

„Siebenundzwanzig, sechsundzwanzig“, warf Adalgisa ein.

„Schnell! Sie Tür schließt sich schon wieder.“

„Dreiundzwanzig, zweiundzwanzig …“

„Jetzt“, rief Tom. Er und Cloutard verkeilten die Stahlrohre zwischen Türstock und Türblatt. Der hydraulische Motor heulte auf.

„Los, macht schon, jetzt!“ Tom schob Cloutard durch den Spalt und winkte hektisch den beiden anderen zu. Adalgisa lief los und verschwand kurz darauf ebenfalls in dem Gang. Fábio stopfte seine Sachen in den Rucksack, lief zur Tür und schlüpfte hindurch. Ein Knacken ließ Tom zurückweichen.

Eines der Tischbeine begann nachzugeben. Der hydraulische Druck war gewaltig.

„Los, mach schon, nur mehr zehn Sekunden!“

Tom warf noch einen letzten Blick zurück und wollte schon durch das Loch schlüpfen, als er sie sah. Die tragbare Festplatte mit all den Beweisen war aus Fábios Rucksack gerutscht und lag immer noch auf dem Tisch.

„Die Festplatte!“

Ohne lange nachzudenken, rannte er los.

„Bist du verrückt, die Tür“, rief Cloutard durch den Spalt.

„Die Beweise“, sagte Tom. Mit drei gewaltigen Sätzen war er bei dem Terminal, schnappte die Festplatte und machte sofort wieder kehrt. Die Erde bebte, als die erste Sprengladung explodierte. Beinahe wäre Tom durch die Erschütterung gestolpert. Im Augenwinkel sah er einen gewaltigen Feuerball auf sich zurasen. Knack
 - ein Tischbein brach. Tom ließ sich zu Boden fallen. Wie ein Baseballspieler bei einem Home Run, glitt er über den Boden und durch den immer kleiner werdenden Türspalt. Eine Stichflamme erhellte für einen Augenblick den Gang und die erschrockenen Gesichter von Cloutard, Fábio und Adalgisa. Das zweite Tischbein brach wie ein Zündholz und die Tür fiel ins Schloss, als Toms Rutschpartie vor den Füßen seiner Freunde endete.

Sie rannten und rannten. Steine und Staub rieselten bei jeder weiteren Explosion von der Decke des Ganges. Die Erde schwankte. Wie durch den schmalen Korridor eines Schiffs in Seenot kämpften sie sich ans Ende durch. Die Staubwolke des einstürzenden Ganges schien sie fast einzuholen, als sie endlich das Ende erreicht hatten und in Sicherheit waren.
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Allgemeines Krankenhaus, Wien, Österreich










Hellen öffnete ihre Augen. Der Geruch von frischem Kaffee hatte sie geweckt. Quälend richtete sie sich auf und rieb sich die Müdigkeit aus dem Gesicht. Hellen war ihrer Mutter seit der Notoperation nicht mehr von der Seite gewichen. Laut den Ärzten hatte sie den Eingriff gut überstanden, aber eine Schwellung im Gehirn hatte dazu geführt, dass man Theresia de Mey in künstlichen Tiefschlaf versetzen musste. Hellen war auf einem Sessel neben dem Bett ihrer Mutter eingeschlafen. Sie streckte sich. Ihr Rücken schmerzte.

„Hier, ich dachte, das könntest du jetzt gut gebrauchen“, sagte Edward und reichte seiner Tochter einen Becher mit heißem Kaffee, nachdem er leise in das Zimmer zurückgekommen war.

„Daaaanke“, Hellen gähnte und nahm vorsichtig einen Schluck. Langsam kehrten ihre Lebensgeister zurück. Sie stand auf und ging im Zimmer ein paar Schritte umher.

„Du solltest nach Hause gehen. Nimm ein heißes Bad und ruh dich aus. Du kannst hier nichts machen.“

„Nein, es geht schon. Ich will hier sein, wenn sie sie wieder aufwecken.“

Hellen stand am Fuß des Bettes und betrachtete den scheinbar leblosen Körper ihrer Mutter. Rhythmisch schnaufte das Beatmungsgerät, während sich Theresias Brustkorb kaum merklich hob und wieder senkte. Das blasse, eingefallene Gesicht ihrer Mutter ließ ihr zum wiederholten Mal Tränen in die Augen steigen.

„Ich wünschte, Tom wäre hier“, flüsterte sie und trocknete sich rasch ihre feuchten Augen. Edward ging zu seiner Tochter und nahm sie in den Arm.

„Wo steckt er überhaupt?“, fragte Edward.

„Er und François machen sicher wieder irgendeinen Unsinn. Aber er konnte ja nicht wissen, dass …“

„Hellen, du musst aufhören, immer Entschuldigungen für Tom zu finden.“ Er sah seine Tochter eindringlich an.

„Ja, ich weiß, aber was soll ich dir sagen. Er ist wie ein Neunjähriger auf einem Zuckerrausch und trotzdem liebe ich ihn.“

Hellen legte ihren Kopf an die Brust ihres Vaters und er streichelte ihr sanft übers Haar. Ein leises Klopfen, dann öffnete sich die Tür zu dem Krankenzimmer. Hellen ließ von ihrem Vater ab und sah zu dem Mann hinüber.

„Entschuldigen Sie die Störung“, sagte der Arzt, der durch den Spalt sah.

„Ich möchte Ihnen ein kurzes Update geben.“

„Ja, bitte, kommen Sie herein“, sagte Edward. Hellen stellte die Kaffeetasse auf den Nachttisch und trat mit verschränkten Händen neben ihren Vater.

„Wie geht es meiner Mutter? Wird sie wieder gesund?“

Der Arzt sah lächelnd von seinem Clipboard auf.

„Ja, sie wird wieder gesund. Die Schwellung ist zurückgegangen und ihre Werte haben sich stabilisiert. Sie hat noch einen langen Weg vor sich, aber nach meiner Erfahrung wird sich Frau de Mey gänzlich erholen. Wir schätzen, dass wir sie in ein bis zwei Tagen aufwecken können.“

Hellen hatte nicht bemerkt, wie ihre verschränkten Arme mit jedem Wort, das aus dem Mund des Arztes kam, ihre Anspannung verloren und langsam nach unten sanken. Nachdem der Arzt geendet hatte, fiel sie ihm mit Freudentränen um den Hals.

„Danke, danke!“

Der Arzt lachte überrascht auf.

„Sie wird wieder gesund!“, Hellen umarmte ihren Vater.

„Dann erfahren wir endlich, was sie uns …“

„Was ist denn da draußen los?“, unterbrach der Arzt und trat auf den Gang. Zum wiederholten Mal war jemand an dem Zimmer vorbeigelaufen. Hellen löste sich aus der Umarmung ihres Vaters und beide folgten dem Arzt nach draußen.

„Was ist passiert?“, fragte Hellen eine der Schwestern, bevor diese im Personalraum verschwinden konnte.

„Ich weiß auch nicht genau, es hat irgendeinen Anschlag gegeben.“

Gemeinsam mit der Schwester und dem Arzt gingen sie in den Pausenraum des Pflegepersonals. Um den Fernseher hatten sich bereits einige Leute eingefunden und folgten gespannt der Sondersendung.

„Neue Informationen treffen nur sehr schleppend bei uns ein“, sagte der Nachrichtensprecher. „Bekannt ist bereits, dass es vor etwa einer halben Stunde in Jerusalem zu mehreren gewaltigen Explosionen rund um die Grabeskirche gekommen ist. Über das Ausmaß der Zerstörung oder über Opfer ist noch nichts bekannt.“

Auf dem Bildschirm sah man die ersten Bilder der Verwüstung. Bilder eines CNN-Beitrags wurden eingespielt und der Nachrichtensprecher übersetzte.

„Der Papst sollte im Zuge seiner Nahost-Reise einem beispiellosen Treffen der Führer der wichtigsten Weltreligionen vorsitzen. Der Pontifex Maximus hatte im Vorfeld heftige Kritik hinnehmen müssen, standen doch auch Treffen mit Führern bekannter Terrororganisationen auf seiner Agenda.“

„Oh Gott“, entfuhr es Hellen. Geschockt starrte sie auf das Fernsehgerät. Edward legte seinen Arm um Hellen und sie lauschten gespannt dem Bericht.

„Wir haben soeben die traurige Bestätigung erhalten. Papst Sixtus VI. ist tot. Bei dem Anschlag sind auch Mitglieder der jüdischen Delegation sowie der muslimische Imam ums Leben gekommen.“

Hellen sog Luft ein. Der Papst war tot. Sie hatte den alten Mann sehr lieb gewonnen, nachdem sie ihm zusammen mit Tom und Cloutard vor einiger Zeit in Barcelona das Leben gerettet hatten. Tom wird am Boden zerstört sein,
 dachte sie. Ihn und den Papst verband seitdem eine besondere Freundschaft.

„… der israelische Präsident hat den Notstand ausgerufen, da er mit massiven Ausschreitungen und weiteren Anschlägen rechnete. Kommen wir nun nach Österreich. Die andauernden Unwetter in Österreich haben in weiten Teilen des Landes schwere Überschwemmungen verursacht. Ganz besonders hat es die Stadt Innsbruck erwischt. Der Inn …“, fuhr der Nachrichtensprecher fort.

Hellen zog Edward zur Seite. „Ich sag dir, das war AF, daran besteht gar kein Zweifel“, flüsterte Hellen ihrem Vater ins Ohr.

„Das kannst du nicht wissen“, erwiderte Edward.

„Wer soll es denn sonst gewesen sein?“
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Privatmuseum der van Rensburgs, Hangklip Summit, Nähe Kapstadt, Südafrika










Eon van Rensburg und seine Frau Kiara waren, nachdem sie ihre Morgentoilette abgeschlossen hatten, auf dem Weg in die oberste Etage des Hauses. Sie kamen zu einem Sicherheitsposten, der rund um die Uhr besetzt war.

„Guten Morgen, Sir“, sagte der Wachposten.

„Ihnen auch einen guten Morgen“, erwiderte Kiara.

„Mr. de Waal ist bereits da, Master Rensburg“, sagte der Wachmann.

„Danke.“

Der Wachposten betätigte einen Schalter und mit einem sanften Zischen öffneten sich die Türen. Sie betraten ihr Allerheiligstes. Eine Sammlung an Artefakten, Reliquien und Kunstgegenständen, die in Privatbesitz einmalig auf der Welt war. Viele der Exponate waren offiziell verschollen oder es war gar nicht bekannt, dass sie wieder aufgefunden worden waren. Eine Kiste mit Goldbarren aus dem Toplitzsee zum Beispiel. Daneben hingen die Gemälde Le Pigeon aux petits pois
 von Picasso und Die Geburt Christi mit den Heiligen Laurentius
 und Franziskus
 von Caravaggio. Weitere Schaukästen waren mit juwelenbesetzten Kronen, altertümlichen Waffen und mystisch aussehenden Büchern und Codices gefüllt.

„Wenn François Cloutard und Berlin Bryce wüssten, was wir hier so alles haben, würden sie vermutlich einen Herzanfall bekommen, Honeybee“, sagte Kiara und lehnte sich an die Schulter ihres Mannes. Ihre rechte Hand streichelte über seine Brust und begann zu seiner Körpermitte zu wandern. Fahrig und zerrissen zwischen Begierde und Etikette schob Eon die Hand seiner Frau weg. Sie gluckste. Noch immer konnte sie ihren Mann völlig verrückt machen.

„Einen Großteil können wir so nicht stehen lassen, wenn die Gäste kommen“, sagte Eon und sah sich um.

„Natürlich, Master van Rensburg“, sagte ein hagerer Mann mit ernstem Gesicht und einer hässlichen Narbe, die quer über sein rechtes Auge bis zum linken Mundwinkel reichte.

„Ah, da sind Sie ja, Wikus. Bitte um einen Status quo“, sagte Kiara. Obwohl Wikus de Waal auf ihrer Gehaltsliste stand, erschauderte sie jedes Mal, wenn sie ihn sah. Er war ihr ganz und gar nicht geheuer. Aber Eon wurde nicht müde zu erwähnen, wie großartig er seine Aufgaben erledigte. Und diese Aufgaben waren vielseitig.

„Die Ausstellung ist nahezu vollständig. Wir beginnen morgen, die Exponate abzuhängen, die nicht für die Öffentlichkeit gedacht sind, und sie mit den anderen Ausstellungsstücken auszutauschen. Das wird in nur einem Tag erledigt sein. Leider fehlt uns nach wie vor das Hauptexponat aus Wien.“

Gleichzeitig rissen Eon und Kiara entsetzt die Augen auf.

„Oh mein Gott, Honeybee“, sagte Kiara und fächelte sich Luft zu, obwohl die Temperatur in diesem Raum bei 22,5 Grad Celsius war und die Klimaanlage keinen Toleranzbereich hatte. Kiara hatte einen Hang fürs Theatralische, der Eon von Anfang an angemacht hatte.

„Beruhige dich, meine Königin“, sagte er. „Wikus wird das alles zeitgerecht klären, so wie er das immer tut.“

Eon sah Wikus erwartungsvoll an.

„Leider sind die Wiener vertragsbrüchig. Wir haben seit einigen Tagen einfach keine Antwort bekommen.“

Kiara war kurz vor einem - natürlich gespielten - Schwächeanfall. Irgendwann musste sie dafür den Oscar bekommen, dachte Eon lächelnd und legte seine Hand beschwichtigend auf die Schulter seiner Frau, die kurz zurückzuckte. Auch auf der Schulter hatte die Reitgerte ihre Spuren hinterlassen.

„Sie nehmen den Jet und fliegen sofort nach Wien“, sagte Eon, dessen Ton nun eisig geworden war. Kiara sah ihn schmachtend an. Sie liebte es, wenn seine Autorität und Kraft zutage traten.

„Holen Sie uns, was uns zusteht. Egal, was dafür notwendig ist. Geld spielt keine Rolle. Und wenn Sie das Ding stehlen müssen, haben Sie verstanden?“

Wikus nickte. „Natürlich, Master van Rensburg, ich bin bereits auf dem Weg.“

Schnellen Schrittes verließ er den Raum.

„Honeybee, du bist unwiderstehlich, wenn du mit den Dienstboten so umgehst“, hauchte Kiara in sein Ohr und ihre Hand wanderte wieder zu seiner Körpermitte. Nur dieses Mal schob er sie nicht weg.
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Büro des Museumsdirektors, Schloss Belvedere, Wien, Österreich, Am nächsten Tag










Dr. Clemens Breuer blickte in den Schlossgarten, der sich zwischen dem Unteren und Oberen Belvedere erstreckte. Auf drei großen Terrassen war der Inbegriff des barocken Gartens für den Erbauer des Schlosses, Prinz Eugen, geschaffen worden: symmetrische Blumenparterres, Wasserbassins, Absätze und Treppen, beschnittene Hecken. Obwohl Breuer nun schon seit Jahren der Direktor des Hauses und der exklusiven Sammlung war, konnte er sich nicht sattsehen an der Schönheit, die im achtzehnten Jahrhundert geschaffen worden war. Eine Kunst, die Baumeistern und Landschaftsgärtnern heute nicht mehr eigen zu sein schien.

Mit diesem Job hatte er sich seinen Lebenstraum erfüllt. Als führender Experte für Gustav Klimt gab es für ihn keine höhere Auszeichnung. Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Tagträumen. Sein Assistent öffnete, nachdem Breuer gedankenverloren „Herein!“ gerufen hatte.

„Ein Dr. Enno Lüthi von der Genfer Rückversicherung ist da.“

Breuer hob die Augenbrauen und sah seinen Assistenten fragend an. Der kannte seinen Chef nur allzu gut und konnte jeden seiner Gedanken erahnen. Mit vorauseilendem Gehorsam beantwortete er die Frage, die der Direktor noch gar nicht gestellt hatte.

„Nein, Herr Direktor, wir haben keinen Termin mit unserer Versicherung im Kalender stehen. Dr. Lüthi scheint spontan gekommen zu sein.“

Breuer nickte. Die Genfer Rückversicherung war der Hauptversicherungspartner der Sammlung Belvedere. Es war vor Jahren ein riesiger Aufwand gewesen, einen Versicherer für die unschätzbar wertvollen Gemälde des Hauses, allen voran Der Kuss
 von Gustav Klimt, zu finden. Wenn ein Vertreter einer der wichtigsten Kunstversicherungsanstalten der Welt vor der Tür stand, dann hatte das etwas zu bedeuten. Hoffentlich nicht abermals Probleme, die ihm die Schweizer Gründlichkeit bei den Vertragsverhandlungen immer wieder beschert hatte.

„Bitten Sie ihn herein“, sagte Breuer und war gespannt, was der Grund des unangekündigten Besuches war.

Ein grau melierter Mann betrat das Büro. Eigentlich war er grau von oben bis unten. Graue Haare, grauer Schnurrbart, grauer dreiteiliger Anzug, graue Krawatte. Zur Krönung war auch sein Gesichtsausdruck grau.


Wenn man in Google „Schweizer Versicherungsmann“ eintippte, dann kommt vermutlich ein Foto von Dr. Lüthi
 , dachte Breuer amüsiert.

„Herr Direktor Breuer, ich hoffe, ich komme nicht ungelegen, aber das, was es zu besprechen gibt, duldet keinen Aufschub.“

Lüthi sprach in reinstem Hochdeutsch, nur gelegentlich hörte man den Schweizer Akzent. Der Mann hatte vermutlich viel Zeit aufgewendet, den Klang des Schwizerdütsch aus seiner Sprache zu verbannen.

„Sie kommen keineswegs ungelegen. Für die Genfer Rückversicherung habe ich immer Zeit“, sagte Breuer und die beiden setzten sich an den Besprechungstisch in der Ecke des Raumes, die zum Garten hin gerichtet war.

„In den letzten Monaten sind die Diebstähle in Häusern, die wir versichern, beängstigend angestiegen. Einiges konnte verhindert werden, den Großteil konnte ich wiederbeschaffen.“

Lüthi stutzte kurz, schüttelte verärgert den Kopf und griff dann in die Innenseite seines Jacketts.

„Es tut mir leid, wo sind denn meine Gedanken“, sagte er und schob Direktor Breuer eine Visitenkarte über den Tisch. „Ich bin der neue Sicherheitschef der Genfer Rückversicherung. Und ich werde in allen von unseren betreuten Häusern vorstellig. Vor allem, um über veränderte Sicherheitsmaßnahmen zu sprechen.“

Breuer versuchte, sein Pokerface zu behalten, was ihm vermutlich nur leidlich gelang. „Veränderte Sicherheitsmaßnahmen“ vonseiten der Versicherung konnte nichts Gutes bedeuten, lediglich viel Arbeit und hohe Kosten. Der Seufzer, der ihm entkam, war glücklicherweise leise genug, dass er Lüthi nicht auffiel oder dieser ihn freundlicherweise ignorierte.

„Es geht vor allem um die Überstellung von Kunstwerken bei Leihgaben. Auf viele unserer Transporte wurden Anschläge und Überfälle verübt oder es wurde zumindest versucht. Daher habe ich ein neues Prozedere entwickelt, an das sich alle Häuser beim Verleih von uns versicherter Kunstwerke zu halten haben.“

Sofort schoss Breuer durch den Kopf, dass in ein paar Wochen genau so etwas auf ihn wartete. Und zwar die Leihgabe seines größten Schatzes.

„Die Überstellung von Kunstwerken findet nun auf zwei Ebenen statt“, sagte Lüthi und kramte aus seinem Aktenkoffer ein paar Unterlagen hervor.

„Dies ist der Sideletter zu unserem bereits bestehenden Vertrag. Ergänzt um das Vorgehen bei der Überstellung. Es wird nicht nur der übliche Hochsicherheitstransporter benutzt, wie er auch bei Geldtransporten üblich ist, sondern als Variante setzen wir eine völlig unauffällige Transportmethode ein.“

Lüthi grinste, sichtlich stolz auf seine Strategie.

„Es wird ein uralter VW-Bus oder ein ähnliches, wenn möglich heruntergekommenes Gefährt eingesetzt, wo etwaige Diebe niemals damit rechnen würden, dass damit Kunstwerke transportiert werden.“

Breuer legte den Kopf schief. Das war für Schweizer Denkverhältnisse direkt bahnbrechend kreativ.

„Kurz vor der eigentlichen Überstellung wird damit mithilfe eines Münzwurfs, der von mir persönlich durchgeführt wird, entschieden, welches Transportmittel eingesetzt wird. Sollte der VW-Bus zum Einsatz kommen, lenke ich ihn selbst. Damit schließen wir aus, dass etwaige Mitarbeiter der Häuser, die mit Dieben zusammenarbeiten, Details über die Route und das Transportmittel ausplaudern können.“

Er hob sofort beschwichtigend die Hände.

„Natürlich weiß ich, dass Ihre Mitarbeiter über jeden Zweifel erhaben sind, aber so sind jetzt nun mal die Regeln.“

Breuer war sichtlich erleichtert, diese Veränderung würde sich nicht in seinem ohnehin schon schwachbrüstigen Budget niederschlagen.

„Bitte gehen Sie den Sideletter des Vertrages mit Ihren Anwälten durch und schicken Sie uns eine unterfertigte Version auf dem üblichen Weg zu.“

Breuer nickte. „Natürlich, Dr. Lüthi, ich werde das sofort in die Wege leiten.“

„Danke.“ Lüthi war bereits aufgestanden und schickte sich an, das Büro zu verlassen. „Ich muss mich entschuldigen, dass ich schon wieder aufbrechen muss, aber auf mich warten noch viele Gespräche wie dieses. Aber wir werden uns in Kürze bei der Überstellung des Klimt ja wiedersehen.“

Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und Lüthi verließ das Büro. Breuer wartete ein paar Minuten und rief dann seinen Assistenten zu sich.

„Schreiben Sie eine Mail an die Genfer Rückversicherung, und zwar an unseren Ansprechpartner … äh … mir ist sein Name entfallen …“

„Vito Rüegger heißt er“, sagte der Assistent.

„Ah ja, schreiben Sie eine Mail an Rüegger und fragen Sie nach, wer dieser Dr. Lüthi ist.“

Der Assistent nickte.

„Und gleichzeitig verbinden Sie mich bitte mit dem Generaldirektor der Genfer. Ich möchte einfach auf Nummer sicher gehen.“

Rund dreißig Minuten nach dem Telefonat, das all dies bestätigte, hielt Breuer auch eine Mail in Händen, dass die von Lüthi beschriebene Prozedur nun die neue Vorgehensweise der Versicherung war.
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Seitenausgang des Belvederes, Wien, Österreich










François Cloutard überquerte die Prinz-Eugen-Straße und betrat ein Haus gegenüber dem Belvedere. Sobald er im Hauseingang verschwunden war, riss er sich den grauen Bart vom Gesicht.

„Merde, warum dieses Zeug immer so jucken muss“, murmelte er vor sich hin und ging den Coup, den sie gerade vorbereiteten, zum hundertsten Mal im Geiste durch. Er wusste, dass er sich auf Fábio und Adalgisa verlassen konnte, aber bei dieser Sache durfte nichts schiefgehen.

Er hatte der Familie in Neapel zugesagt, den Kuss
 zu liefern. Nicht nur viel, sondern alles hing davon ab. Wenn alles reibungslos über die Bühne ging, dann bekam Cloutard sein altes Leben zurück. Er würde wieder im Spiel sein, seine alten Netzwerke würden wieder intakt sein, seine Safe Houses würden ihm wieder offen stehen und die diversen Mitarbeiter, die er für den Kunstschmuggel, die Grabräuberei und die Diebstähle auf der ganzen Welt in vielen Jahren mühsamst rekrutiert hatte, würden wieder auf ihn hören. Für all das sorgte die Familie. Darauf konnte sich Cloutard verlassen. Wenn er allerdings scheiterte, dann würde er das nicht überleben. Wenn er nicht zeitgerecht lieferte, dann würde die Familie genauso todsicher agieren wie bei einem Triumph.

Cloutard öffnete die Tür zu einer Wohnung, die er erst vor Kurzem bezogen hatte und deren Fenster praktischerweise direkt auf das Belvedere gerichtet waren. Toms Großvater, Arthur Julius Prey, wohnte nur ein Haus weiter. Cloutard hatte ihm eine Geschichte aufgetischt, dass auch er in dieser Gegend wohnen wollte, wenn er in Wien war. Und so hatte ihm Arthur, der mit seinen Beziehungen als ehemaliger preisgekrönter Fotojournalist Gott und die Welt kannte, geholfen, im Nachbarhaus eine Wohnung zu bekommen. Wofür er die Wohnung tatsächlich brauchte, behielt Cloutard logischerweise für sich.

Jedes Kommen und Gehen, alle Routinen, alle Lieferungen in und aus dem Museum konnten von hier aus beobachtet werden.

„Der Anruf kam sofort, wir haben deine Geschichte bestätigt“, sagte Adalgise, als Cloutard ins Wohnzimmer trat, das sie zu einer kleinen Kommandozentrale umgebaut hatten.

„Die E-Mail habe ich abgefangen und beantwortet. Die Leute im Belvedere haben uns die Genfer Rückversicherungs-Story abgekauft.“

Cloutard lächelte. Er hatte das niemals bezweifelt. Inszenierungen wie diese hatte er in jahrzehntelanger Arbeit zur Meisterschaft geführt.

„Mes Amis, wie ist sonst die Lage, haben wir alles, was wir brauchen? In drei Tagen geht es los“, sagte Cloutard.

Adalgisa nickte. „Diese Nacht noch, dann haben wir alles aufgezeichnet. Wir haben jedes Kommen und Gehen dokumentiert. Es wird keine Überraschungen geben.“

Cloutard griff in seine Jackentasche und fingerte den Flachmann heraus. Kaum hatte Adalgisa und Fábio gesehen, dass Cloutard sich einen Schluck Louis XIII. genehmigen wollte, streckten sie auch ihre beiden Gläser hin. Sie stießen an. Cloutard fühlte sich wie in alten Zeiten. Natürlich mochte er es, mit Tom und Hellen durch die Welt zu jetten und Artefakte zu suchen, aber diese ehrliche Arbeit war einfach nicht seine Welt. Rechtschaffenheit passte zu Tom. Er war ein Gauner und würde es immer bleiben. Und er liebte es.

„Wie machen wir nach dem Klimt weiter?“

Fábio hatte seinen Cognac runtergekippt und grinste höhnisch. Cloutard kannte seinen alten Komplizen. Vermutlich hatte er bereits den nächsten Coup im Köcher.

„Sag schon, was du zu sagen hast“, sagte Cloutard und nippte abermals.

„Du kennst doch das Gerücht, dass die Mona Lisa, die im Louvre hängt, eine Replika sein soll.“

„Ja klar. Nachdem Vincenzo Peruggia 1911 die Mona Lisa gestohlen hatte und sie 1913 wieder in den Louvre zurückkehrte, weigert sich die dortige Obrigkeit seitdem, das Gemälde genauer zu untersuchen, aus Angst, man könnte dahinterkommen, dass die gute alte Joconde
 nicht echt ist. Es gibt die wildesten Gerüchte, was Peruggia damit angestellt hat.“

Fábio nickte eifrig und man sah ihm seine Begeisterung an. „Ich habe von sehr verlässlichen Leuten gehört, dass ein Casino-Boss im Venetian
 in Las Vegas die echte in seinem Büro hängen hat.“

Cloutard verzog das Gesicht. „Naturellement. Und du willst sie ihm klauen? Einem Casino-Boss aus Vegas? Bist du lebensmüde? Abgesehen davon halte ich es für sehr unwahrscheinlich, dass das die Echte ist.“

„Ich bleib da dran, François“, sagte Fábio und sah seine Frau Adalgisa mit glühenden Wangen an. Dass sie sofort bei so einem Coup dabei wäre, war für Cloutard nicht sonderlich verwunderlich.

„Um ehrlich zu sein, bin ich ein wenig zerrissen, wie es weitergeht“, sagte Cloutard nachdenklich. „Denn die Nähe zu Blue Shield darf man nicht außer Acht lassen. Ich komme so an Informationen heran, die sonst keiner bekommt.“

„Aber dann musst du das auch irgendwann einmal ausnutzen“, sagte Adalgisa vorwurfsvoll.

Cloutards Handy läutete. Er zog die Augenbrauen hoch. „Das muss ich annehmen“, murmelte er und verließ das Zimmer.

„Monsieur, von Ihnen habe ich schon lange nichts mehr gehört.“
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Hauptquartier von Blue Shield, UNO-City, Wien










„Tu so etwas nie wieder!“

Hellen blaffte Tom an, der gerade das Büro von Blue Shield betreten hatte. „Wie wäre es, wenn du mir einmal, nur ein einziges Mal sagen würdest, was du vorhast. Du hättest in dieser verdammten Wewelsburg draufgehen können!“

Sie schluckte und hatte wirklich damit zu kämpfen, ihre Fassung nicht zu verlieren.

„Ich habe dich sofort danach angerufen“, verteidigte sich Tom. Hellen schüttelte ungläubig ihren Kopf und tigerte im Empfangsraum des Blue-Shield-Hauptquartiers auf und ab. Vittoria Arcano hatte sich hinter ihrem Schreibtisch verkrochen. Ihr Blick wanderte von Hellen zu Tom und wieder zurück, wie bei einem Tennisspiel. Edward kam gerade aus dem Büro von Theresia und blickte Hellen fragend an, erkannte aber dann sofort, warum sie so aufgebracht war.

„Ich weiß, dass das alles für dich nur ein Spiel ist, Tom. Aber ich würde es einfach nicht verkraften, wenn ich Mama und dich verlieren würde und das vielleicht noch an einem Tag. Erinnere dich verdammt noch mal daran, wie es dir ging, als Onkel Scott in Alexandria erschossen wurde und Noah uns den Boden unter den Füßen weggezogen hat.“

Sie hielt ein paar Sekunden inne. Toms Blick war fahrig. Er konnte ihr immer nur ein paar Sekunden in die Augen sehen, dann blickte er wieder unsicher zu Boden. Er wusste, dass er sie alleine gelassen hatte. Nur weil er wieder einmal auf eigene Faust einem Abenteuer nachgejagt war.

Auch der vorwurfsvolle Blick von Hellens Vater und Vittoria Arcano machte das Ganze nicht leichter.

„Ich dachte, wir könnten uns aufeinander verlassen. Nach all dem, was wir seit dem Anschlag auf die Hofburg und dem Raub der Heiligen Lanze miteinander durchgemacht haben, dachte ich, wir wären auf dem richtigen Weg und können einander vertrauen.“

Sie funkelte ihn an. Tom hatte Hellen noch nie so aufgebracht gesehen. Er wollte etwas sagen, entschied sich aber dann dafür, Hellen erst mal die Möglichkeit zu geben, Dampf abzulassen.

„Und was machst du? Während meine Mutter im Sterben liegt, brichst du mit Cloutard in die Wewelsburg ein und jagst die ganze Hütte in die Luft. Ein für alle Mal, Tom. Entweder du beziehst mich ab jetzt in dein Leben mit ein oder mit uns beiden ist es vorbei. Ende. Schluss. Ich kann auf einen Mann verzichten, der immer nur sein eigenes Süppchen kocht und mich alleine lässt, wenn ich ihn am notwendigsten brauche.“

Sie atmete tief durch und ließ sich auf einen der Wartezimmerstühle fallen.

„Du hast recht“, sagte Tom. „Das war falsch von mir und ich entschuldige mich. Das wird nicht wieder vorkommen. Ab jetzt lasse ich dich nie wieder im Ungewissen.“

Die Wut in Hellens Gesicht war nun von Verwirrung abgelöst worden. Auch Edward und Vittoria sahen Tom verdutzt an. Tom war es bis jetzt immer schwergefallen, einen Fehler zuzugeben oder sich gar zu entschuldigen. Normalerweise hätte er jetzt einen seiner flotten und oftmals völlig unpassenden Sprüche ausgepackt und hätte so versucht, sich aus der Affäre zu ziehen. Aber damit war für ihn jetzt Schluss. Hellen war ihm zu wichtig und er wollte es sich einfach nicht mit ihr verscherzen. Zusätzlich hatte er nicht zuletzt in der Gralskammer die Erkenntnis gewonnen, dass er Hellen liebte. Dass seine Zeit des Einzelkämpfers, des schweigsamen Cowboys, der alleine in den Sonnenuntergang reitet, beendet war. Die Erlebnisse, seit sie sich in Wien wieder getroffen hatten, und all das, was sie seitdem durchmachen mussten, hatte Tom verändert. Er musste sich eingestehen, dass er endlich auf dem Weg war, erwachsen zu werden. Und als erwachsener Mann musste man für seine Fehler geradestehen, muss einsehen, wenn man etwas vergeigt hat, und muss die Menschen, die man liebt, um Verzeihung bitten. Es fiel ihm nicht leicht, aber es fühlte sich richtig an.

„Es tut mir aufrichtig leid, Hellen“, sagte er und blickte sie dabei unverwandt an. Sekundenlang war es völlig still im Raum. Edward und Vittoria wagten es nicht einmal, sich zu bewegen, so spannungsgeladen war die Atmosphäre.

„Entschuldigung angenommen“, sagte sie.

Tom lächelte sie an, er schien sichtlich erleichtert, das geklärt zu haben.

„Mich macht die Sache mit dem Papst fertig“, sagte er kleinlaut. „Habe ich dir schon erzählt, dass er versucht hat, mich zu erreichen? Vielleicht hätte ich das alles verhindern können.“

Tom rang sichtlich mit seiner Fassung. Hellen hatte ihn selten so gesehen. Sie kannte Tom gut. Ganz tief drin, unter der harten Schale, unter den vielen dummen Witzen, war er ein sehr sensibler Mensch. Und vermutlich ging ihm die Verletzung von Theresia, das Attentat auf den Papst und die Tatsache, dass er Hellen enttäuscht hatte, näher, als er zugeben wollte.

Hellen blickte Tom an. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie langsam aufstand und ihm entgegenging. Sie hob ihre beiden Hände, fasste sein Gesicht, zog ihn zu sich ein Stück weit nach unten und küsste ihn lange und innig.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Cloutard polterte herein.
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Besprechungszimmer Hauptquartier von Blue Shield, UNO-City, Wien










„Mes Amis, ich komme offenbar gerade zur richtigen Zeit.“

Er schritt auf Hellen zu und grinste sie an. „Ich bin auch bereit für so einen Willkommenskuss.“

Hellen schüttelte lächelnd den Kopf und boxte den Franzosen in die Seite.

„Alors, wenn schon kein Kuss …“, er sah zu Vittoria hinüber, „… dann darf ich um einen ordentlichen Café au Lait bitten, aber nicht dieses Abwaschwasser, das der Kaffeeautomat am Flur draußen produziert, ich hoffe, Blue Shield hat sich endlich eine standesgemäße Espressomaschine geleistet. Wenn nicht, fahre ich noch heute persönlich in die Wollzeile und klaue eine.“

„Ja, haben wir. Sie steht in der Küche“, sagte Vittoria.

Wenn die Stimmung bis zu diesem Zeitpunkt ein wenig eisig war, dann hatte Cloutard dieses Eis nun gebrochen. Tom grinste seinen französischen Freund an und auch Edwards Miene war merklich freundlicher gestimmt.

„Da wir uns jetzt alle wieder vertragen …“, Edward sah zu Hellen und dann zu Tom, „… könnt ihr uns ja auch erzählen, was ihr in der Wewelsburg getrieben habt.“

„Zuerst noch das Wichtigste“, fragte Cloutard, „wie geht es Theresia?“

„Den Umständen entsprechend, aber sie scheint auf dem Weg der Besserung zu sein. Die Ärzte wollen sie in zwei Tagen aufwecken.“

Cloutard hob seine Augenbraue und sah Tom an. Da Vittoria mit dem Kaffee noch immer nicht zurück war, griff er in seine Jackentasche, nahm den Flachmann mit dem Louis XIII. heraus und genehmigte sich einen großen Schluck. „Merde, umso mehr müssen wir draufkommen, wer dahintersteckt“, sagte er und nickte zu Tom hinüber, um ihm das Wort zu übergeben.

„Wir haben auf der Wewelsburg das AF-Hauptquartier gefunden. Dort sah es aus wie in einem Situation Room von der Fernsehserie 24
 . Kein Witz. Wir haben Hinweise, dass tatsächlich alles von AF gelenkt wurde. Und nicht nur die Missionen, die uns seit dem Schwert des Petrus beschäftigen, sondern die haben in viel, viel mehr ihre Finger drinnen.“

„Du meinst also, dass auch das Attentat auf Mutter von AF initiiert wurde und nicht von der Society of Avalon
 ?“

„Mit Sicherheit. Und auch die Ermordung des Papstes geht auf ihr Konto. Das haben sie ja bereits in Barcelona versucht. Dort konnten wir es immerhin verhindern.“

Toms Lippen bebten und es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzusprechen. „Beim zweiten Versuch waren sie leider erfolgreich.“

Cloutards Handy piepste und seine Miene veränderte sich. Tom und Hellen bemerkten das sofort.

„Was ist los, François?“, fragte Tom, der seinen französischen Freund selten so besorgt sah.

„Das glaubt ihr mir nie“, die Hand mit dem Telefon sank langsam nach unten. „Man hat mir gerade die Chronik der Tafelrunde zum Kauf angeboten.“
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Büro von Theresia de Mey, Hauptquartier von Blue Shield, UNO-City, Wien










Hellen wurde blass. Cloutard stand in Verbindungen mit den Leuten, die verantwortlich für den Zustand ihrer Mutter waren?
 Cloutard ruderte sofort zurück, als er Hellens Gesichtsausdruck sah.

„Über sieben Ecken, wohlgemerkt. Es sind nicht die Diebe, die an mich herangetreten sind, sondern ein Unterhändler, den ich seit Langem kenne und auf den Verlass ist.“

Hellen zuckte mit den Achseln. „Sorry, François, aber momentan interessiert mich das alles nicht sonderlich. Wertvolle Artefakte von Artus hin oder her, momentan steht meine Mutter an erster Stelle.“

Edward nickte und legte seine Hand auf die Schulter seiner Tochter, deren Stimme bei den letzten Worten merklich brüchig geklungen hatte.

„Wenn etwas wichtig ist, dann sollten wir AF das Handwerk legen. Die Chronik läuft uns nicht weg. Wichtiger ist, dass wir dahinterkommen, wer Theresia schwer verletzt hat, wer den Papst ermordet hat und …“, Tom stockte kurz, fing sich aber schnell wieder, „… wer wirklich meine Eltern auf dem Gewissen hat. Denn Guerra kann damals nur der Auftragskiller gewesen sein. Dieser Oberbefehlshaber von AF hat mit Sicherheit auch hier die Strippen gezogen. Es wird Zeit, dass dieser verdammten Organisation endlich das Handwerk gelegt wird. Ich möchte nicht abfällig klingen, aber diese Chronik interessiert mich gerade nicht die Bohne.“

Tom war laut geworden. Hellen blickte ihn an und verstand ihn nur zu gut. Ja, AF musste das Handwerk gelegt werden,
 dachte auch sie.

„Das habe ich mir ohnehin gedacht. Der Unterhändler hat mir zwar ein wenig Einblick gegeben. Und zwar in die Teile, die du, Hellen, noch nicht analysiert hast. Laut seinen Experten soll tatsächlich nicht nur der Aufenthaltsort von Excalibur darin zu finden sein. Absurderweise soll auch der Weg zu Merlins Jungbrunnen enthalten sein.“

„Das Arkanum?“, fragte Edward, der sich bis jetzt eher im Hintergrund gehalten hatte. „Das Allheilmittel, das Paracelsus und andere Alchemisten genauso gesucht haben wie den Weg, Gold zu machen?“

„Jungbrunnen? Ist das dein Ernst? Also wenn ich mit euch nicht so viel erlebt hätte, würde ich jetzt aussteigen. Jungbrunnen?“, sagte Cloutard ungläubig und verdrehte die Augen.

Hellen schaltete sich ein. „Es gibt die Legende, dass Merlin, der Zauberer und Vertraute des König Artus, eine Quelle der ewigen Jugend geschaffen haben soll, die seine Druidenfreunde in dieser Zeit bewacht haben.“

„Der Mediziner Paracelsus hat sich im Mittelalter dieser Thematik wieder gewidmet und vom Arkanum geschrieben, ein Mittel, das alle Krankheiten heilt und für ewige Jugend sorgt. Paracelsus war sonst für damalige Verhältnisse ein sehr seriöser Mediziner, daher geht man davon aus, dass an der Geschichte mit dem Arkanum vielleicht doch etwas dran ist“, ergänzte Edward.

„So spannend das alles auch sein mag, momentan keine Priorität“, beendete Hellen das Thema nun endgültig.

„Vor allem weil wir zehn Millionen Euro bräuchten“ legte Cloutard nach.

Tom pfiff durch die Zähne. „Zehn Millionen? Nicht schlecht, vielleicht hätten wir das Ding verticken sollen, solange wir es hatten.“

Hellen strafte Tom mit einem ihrer für diese Situation so typischen Blicke, beschloss aber, darauf nicht näher einzugehen.

Die Tür zum Besprechungszimmer öffnete sich abermals und Vittoria Arcano kam herein.

„Ein gewisser Wikus de Waal aus Kapstadt wartet draußen. Er sagt, Blue Shield hätte den Vertrag mit seinen Auftraggebern gebrochen.“
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Allgemeines Krankenhaus, Wien, Österreich










Oberst Maierhofer, Chef des Sondereinsatzkommandos Cobra und Toms ehemaliger Vorgesetzter, fuhr sich ein letztes Mal durch die Haare und strich das Revers seines Jacketts glatt. Ungeduldig blickte er auf die Stockwerksanzeige. Er war nervös. In seiner gesamten beruflichen Laufbahn, anfänglich als Mitglied und später als Leiter der Cobra-Antiterroreinheit und heute sogar als Leiter von Atlas, der Vereinigung der europäischen Antiterroreinheiten, war er gefährliche Situationen und jegliche Art von Stress gewohnt. Doch das hier war ein ganz anderes Level an Stress. Der Lift bremste und mit einem leisen Ping
 schoben sich die Türen auf. Er zögerte und blickte auf den Blumenstrauß in seiner Hand. Einen Augenblick später schlossen sich die Türen wieder, doch seine Hand schnellte nach vorne. Erneut glitten sie auf und Maierhofer verließ die Kabine. Das Stockwerk war wie ausgestorben. Verwundert schritt er durch die leeren Gänge. Ja, es war früher Abend, trotzdem hätte er in einem Krankenhaus wie diesem ein wenig mehr Leben erwartet. Nur ein Arzt im weißen Kittel kam ihm mit schnellem Schritt entgegen.

„Entschuldigen Sie, wo finde ich Theresia de Mey? Sie wurde erst vor Kurzem operiert“, fragte er den gehetzten Mann.

„Keine Ahnung, fragen Sie eine Schwester“, antwortete der Mann mit starkem Akzent und deutete, ohne stehen zu bleiben, in die Richtung, aus der er gekommen war.

„Danke“, sagte Maierhofer und ging weiter.

Auch an der nächsten Ecke sah er niemanden. Wo stecken die alle,
 fragte sich Maierhofer, als ihm das Schild mit der Aufschrift Intensivstation
 auffiel. Es wies in die Richtung, aus der er soeben gekommen war. Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte den Gang zurück. Am Ende durchschritt er eine Flügeltür, durch die auch zuvor der Arzt verschwunden war, und befand sich wenig später auf der Intensivstation. Im Gegensatz zu den normalen Patientenräumen bestanden hier die Wände zu den einzelnen Zimmern aus Glas. Maierhofer ging an den Räumen vorbei und spürte die Trostlosigkeit in seinen Eingeweiden, als er die unzähligen Patienten in ihren kleinen Aquarien sah, wie sie nur mithilfe von elektronischen und mechanischen Geräten am Leben erhalten wurden. Auch hier war niemand zu sehen. In manchen Krankenzimmern waren Vorhänge zugezogen, um einen Hauch von Privatsphäre zu ermöglichen. Ein unangenehmes Gefühlt stieg in ihm hoch. Vorsichtig öffnete er eine der verhangenen Türen. Hier war er falsch. Es war das Zimmer eines gut neunzigjährigen Mannes. Er ging weiter zum nächsten Krankenzimmer, bei dem die Vorhänge geschlossen waren. Er öffnete die Tür.

„Oh, entschuldigen Sie“, sagte Maierhofer und wandte sich wieder zum Gehen, als er darin einen Arzt sah, der etwas in den Infusionsschlauch des Patienten einspritzte. Der Arzt drehte sich um und gab den Blick auf den Patienten frei. Maierhofers Magen krampfte sich zusammen, als er das blasse, eingefallene Gesicht sah. Es war Theresia de Mey. Jetzt erkannte er auch den Mann. Es war der Arzt, der ihn zuvor in die falsche Richtung geschickt hatte. Blitzschnell musterte er ihn. Es waren die Schuhe, die ihn verrieten.

„Sie sind kein Arzt, was haben Sie gemacht?“

Der Mann verharrte. Wie in Zeitlupe legte der Mann die leere Spritze auf dem Beistelltisch ab. Regungslos starrten sich die beiden Männer für ein paar Augenblicke an. Ein schrilles pulsartiges Piepsen durchbrach die Stille. Eines der medizinischen Geräte spielte verrückt.

Blitzschnell zog der vermeintliche Arzt eine schallgedämpfte Waffe unter seinem Arztkittel hervor und richtete sie auf Maierhofer.
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Büro von Theresia de Mey, Hauptquartier von Blue Shield, UNO-City, Wien










Hellen, Edward, Tom, Cloutard und Vittoria sahen den Südafrikaner ungläubig an. Hellen fasste sich als Erste ein Herz.

„Sie sagen also, dass sie mit Theresia ein Abkommen haben, Ihnen den Schild der Jeanne d’Arc auszuhändigen, weil ihre Auftraggeber …“

„Eon und Kiara van Rensburg“, ergänzte der Südafrikaner.

„… Entschuldigung, Eon und Kiara van Rensburg die rechtmäßigen Eigentümer sind?“, sagte Hellen.

Wikus de Waal nickte und nahm aus einer Aktentasche einen Vertrag, auf dem der Blue-Shield-Briefkopf prangte. Hellen und Edward überflogen das Schreiben kurz und nickten dann beide.

„Nur damit ich nicht dumm sterbe“, sagte Tom. „Wir reden hier vom Schild der Jeanne d’Arc, der damals in der Schweiz versteigert werden sollte, den du, François, dann an AF übergeben hast und den wir am Comer See gemeinsam mit den anderen gestohlenen Reliquien wiedergefunden haben.“

Hellen nickte. „Ja, genau. Und dieser Vertrag bestätigt, dass die van Rensburgs die rechtmäßigen Eigentümer sind und Blue Shield den Schild vor rund einer Woche hätte nach Kapstadt überstellen sollen.“

Hellen erklärte Wikus de Waal kurz die Situation und warum Blue Shield seiner vertraglichen Verpflichtung nicht nachgekommen war.

„Theresia hat mir gegenüber von diesem Vertrag nichts erwähnt“, sagte Vittoria beschwichtigend. Edward nickte, als wollte er bestätigen, dass Vittoria keine Schuld träfe.

„Die van Rensburgs eröffnen in zwei Tagen in ihrem Privatmuseum eine Ausstellung und der Schild ist das Hauptexponat“, sagte Wikus de Waal kühl. „Zusätzlich hat Frau de Mey uns zugesagt, dass ein Experte von Blue Shield anwesend sein wird und bei der Eröffnung eine kleine historische Einführung über den Schild geben wird.“

Hellen seufzte. Sie hatte so etwas Ähnliches damals bei der Auktion getan, als die ganze Geschichte mit AF ihren Anfang genommen hatte. Alles, was damals geschehen war, kam wieder hoch. Das erste Aufeinandertreffen mit Cloutard, ihre Entführung durch Jacquinto Guerra, die Befreiung durch Tom am Comer See und vieles mehr. Sie war die Expertin für den Schild, würde es aber nicht übers Herz bringen, ihre Mutter jetzt alleine zu lassen. Sie sah ihren Vater an.

„Kannst du das machen, Papa? Ich habe alle Unterlagen über den Schild in meinem Büro. Die Hälfte der Fakten kennst du ohnehin und den Rest kannst du dir auf dem Flug nach Kapstadt anlesen. Ich will Mutter nicht alleine lassen.“

Edward sah seine Tochter verständnisvoll an. „Natürlich übernehme ich das. Ich fliege nach Kapstadt, halte den Vortrag und bin in zweiundsiebzig Stunden wieder zurück.“

„Danke, Papa.“

Edward drückte seine Tochter an sich und hielt sie für ein paar Sekunden fest. Tom und Cloutard sahen ein wenig betroffen zu Boden. Tom, weil er Hellen gerade gar nicht helfen konnte, und Cloutard, der wieder erinnert wurde, dass der Schild der Anfang vom Ende war. Damals war er AF und Ossana in die Falle getappt. Auch er wollte mithelfen, das Kapitel AF für immer zu beenden. Irgendwie beschlich ihn die Überzeugung, dass sie dazu die Chronik brauchen würden.

Edward deutete Wikus de Waal, ihm zu folgen. „Lassen Sie uns nach unten ins Depot fahren. Dort bewahren wir die Artefakte auf, die Blue Shield für eine Zeit überantwortet werden. Ich brauche nur noch ein Flugticket, wir müssen die Zoll-Bürokratie noch überwinden und dann können wir los.“

„Sie brauchen weder ein Ticket, noch wird uns der Zoll in die Quere kommen.“ Die Stimme von Wikus de Waal war schneidend. „Die van Rensburgs verfügen über einen Privatjet, der am Wiener Flughafen auf uns wartet. Und auch die Zollpapiere sind bereits vorbereitet.“

Edward nickte beeindruckt.

Cloutard sah Wikus de Waal forschend an. Obwohl die beiden Kunstsammler zu sein schienen, hatte er von diesen van Rensburgs noch nie etwas gehört. Er würde seine Fühler ein wenig ausstrecken.

„Ich bin bald wieder da. Vittoria und ich kümmern uns um alles und du kümmerst dich um deine Mutter“, Edward gab seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn.

„Kommen Sie bitte mit“, sagte Vittoria. Zusammen mit Edward und de Waal verließ sie das Headquarter.



Das Telefon im Vorraum läutete und Tom hob ab. Sekunden später erblasste er.
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Allgemeines Krankenhaus, Wien, Österreich, Zwei Stunden später










Hellen zwängte sich ungeduldig durch die sich zu langsam öffnende Aufzugstür und rannte los. Ohne sich umzusehen, schritt sie durch die Flügeltür mit der Aufschrift Intensivstation
 , Zutritt nur für Pflegepersonal
 .

„Hellen“, rief ihr Tom hinterher und legte ebenfalls einen Zahn zu, nachdem er aus dem Lift getreten war.

Cloutard folgte den beiden mit schnellen Schritten.

„Entschuldigen Sie“, rief eine Schwester und eilte Hellen hinterher. „Warten Sie, Sie können da nicht …“

Hellen erstarrte. Tausende Scherben lagen auf dem Gang vor dem Zimmer ihrer Mutter. Die Glaswand war verschwunden, der Vorhang hing in Fetzen und der Bereich davor war provisorisch abgesperrt. Einzelne Blumen lagen verstreut auf den Scherben.

Die Krankenschwester trat an Hellen heran.

„Sie sind die Tochter von Theresia de Mey, nicht wahr? Ihre Mutter wurde verlegt und wird gerade untersucht.“

„Aber was … was ist pas…“, stotterte Hellen aufgebracht.

„Was ist passiert?“, fragte Tom, der jetzt neben Hellen stand.

„Das kann ich Ihnen leider nicht beantworten“, erklärte die Schwester, „aber ein Arzt wird sich sofort um Sie kümmern.“

„Oh, mon Dieu. Was ist denn hier passiert? Was hat die Schwester gesagt?“, fragte Cloutard, als er ebenfalls dazu gestoßen war. Tom zuckte mit den Schultern und hielt weiter Hellen fest an sich gedrückt.

„Das erklärt da draußen die Poli…“, sagte Cloutard und stockte, als er einen Arzt kommen sah. Noch bevor der Mediziner zu Wort kommen konnte, bombardierten ihn die drei mit Fragen.

„Was ist passiert?“

„Wie geht es ihr?“

„Wie konnte das passieren?“

„Los, reden Sie schon!“

„Alles mal schön langsam. Bitte kommen Sie mit“, sagte der Arzt und wies in Richtung der Flügeltüren. Er führte sie in einen Aufenthaltsbereich außerhalb der Intensivstation.

„Wir haben nach dem Vorfall Ihre Mutter gründlich untersucht“, begann der Arzt, „doch …“, er stockte. „Es tut mir leid, wir wissen nicht, was mit ihr los ist.“

„Aber gestern war sie doch noch auf dem Weg der Besserung“, Hellens Augen füllten sich mit Tränen und ihre Stimme brach. „Sie hatten doch gesagt, dass … dass sie wieder gesund wird“, schluchzte Hellen und wandte sich Tom zu. Sie sah ihn hilfesuchend an. Er schloss sie in seine Arme und Hellen begann, hemmungslos zu weinen.

„Welcher Vorfall?“, fragte Tom.

„Das fragen Sie am besten die Polizei“, er nickte ans Ende des Ganges. Erst jetzt sah Tom die kleine Gruppe Polizisten, die von einem Mann im Anzug, der mit dem Rücken zu Tom stand, Anweisungen entgegennahmen.

„Ich bin auch noch nicht ganz im Bilde“, fuhr der Arzt fort. „Aber die Werte von Frau de Mey haben sich von einem auf den anderen Moment drastisch verschlimmert. Wir haben dafür aber noch keine medizinische Erklärung. Unser Labor führt gerade ein paar Tests durch, aber …“, erneut blieb dem Arzt der Satz im Hals stecken, „aber im Moment sieht es so aus, als könnte ihr nur noch ein Wunder helfen.“

Hellen erblasste und vergrub sich erneut in Toms Umarmung.

„Es tut mir sehr leid, aber ich glaube, sie hat im besten Fall noch eine Woche zu leben, wenn uns die Laborergebnisse keine neuen Erkenntnisse bringen.“

Diese Aussage traf. Toms Magen drehte sich im Kreis.

„Bitte entschuldigen Sie mich“, sagte der Mediziner leise und verschwand wieder auf der Intensivstation.

Auch Cloutards Erschütterung konnte Tom ihm ansehen. Sein Freund und Theresia könnten heute ein Paar sein, sie waren auf dem besten Weg dorthin gewesen, wenn nicht Hellens Vater wieder aufgetaucht wäre. Cloutard ließ sich langsam auf einen Besucherstuhl nieder, holte seinen Flachmann hervor und nahm einen großen Schluck.

„Was soll das heißen, ‚keine medizinische Erklärung‘?“, schnaubte Cloutard, „Irgendeine Erklärung muss es doch geben.“

„Vielleicht habe ich eine Antwort auf diese Frage“, ertönte plötzlich eine Tom nur zu bekannte Stimme. Hellen sah auf und wischte sich die Tränen ab. Cloutard erhob sich und die drei blickten ungläubig in das Gesicht von Toms ehemaligem Chef, Oberst Maierhofer.

„Wohoo“, war das Erste, was Tom herausplatzte, als er das blaue Auge und die kleinen Schnitte in Maierhofers Gesicht sah.

„Was machen Sie denn hier?“, fuhr er fort.

„Er hat eine Schwäche für …“, flüsterte Cloutard Tom zu und nickte mit dem Kopf in Richtung Theresias Krankenzimmer.

„Waaagner, Ihre Anteilnahme ehrt mich“, sagte Maierhofer schnippisch. Tom zuckte zusammen, als Maierhofer, wie so oft, seinen Namen falsch ausgesprochen hatte. Er entschied sich aber, es diesmal auf sich beruhen zu lassen.

„Ernsthaft, was ist mit Ihnen passiert?“

„Nehmen Sie Platz“, sagte Maierhofer, der ein iPad in Händen hielt und auf die Sitzgruppe in dem Aufenthaltsbereich deutete. Tom, Cloutard und Hellen kamen seiner Aufforderung nach und setzten sich.

Mit wenigen Worten erklärte er den dreien, was vorgefallen war. Schließlich nahm er das iPad zur Hand.

„Das hier ist ein Video einer Kamera von der Intensivstation. Damit können die Schwestern die Zimmer im Auge behalten“, er drückte auf Play
 , „Vielleicht kennen Sie ja den Angreifer.“

„Ich kann mir das nicht ansehen“, sagte Hellen schluchzend und stand auf. „Ist schon okay, danke, ich muss mich sowieso ein wenig frisch machen“, flüsterte Hellen, als Tom ebenfalls aufgestanden war.

Tom setzte sich wieder und die drei sahen sich gemeinsam das Video an. Durch einen Spalt im Vorhang des Zimmers konnte man den Mann mit der gezogenen Waffe erkennen. Für einen Augenblick geschah nichts. Dann hatte Maierhofer den Blumenstrauß dem Unbekannten ins Gesicht gepeitscht und den Arm mit der Waffe gepackt.

„Uh, ah, wow“, kommentierte Tom den Zweikampf zwischen Maierhofer und dem Mann.

„Sie haben es noch drauf, für einen alten …“, Tom stockte, als er das grimmige Gesicht von Maierhofer wahrnahm.

„Impressionnant“, flüsterte Cloutard.

„Uhhhh. Aber an Ihrem Abgang sollten Sie noch arbeiten“, legte Tom nach, nachdem Maierhofer durch die Scheibe des Krankenzimmers geschleudert worden war. Danach sah man den Unbekannten weglaufen und Maierhofer hatte sich wieder aufgerappelt.

Maierhofer drückte auf Pause
 und strafte Tom mit einem finsteren Blick. Tom schluckte. Ich muss lernen, meine lose Zunge ein wenig im Zaum zu halten,
 dachte er.

„Kennen Sie ihn?“, fragte Maierhofer, ohne weiter auf Toms unangebrachte Aussage einzugehen. Er deutete auf das Standbild auf dem iPad.

Cloutard und Tom sahen sich an und schüttelten ihre Köpfe. Etwas enttäuscht legte Maierhofer das iPad zur Seite.

„Wagner, in welches Wespennest haben Sie hier wieder gestochen, dass jemand den Head von Blue Shield umbringen will?“

„Das ist eine komplizierte Frage“, begann Tom.

Für einen Moment sagte niemand etwas. Dann wandte sich Maierhofer mit gesenkter Stimme an Tom.

„Wääägner, ich mag Sie nicht, aber tun Sie mir einen Gefallen, finden Sie diese Schweinehunde und …“

„Das habe ich vor“, unterbrach er seinen ehemaligen Vorgesetzten.

„Und Wagner, noch eines. Vielleicht hilft Ihnen das hier weiter. Das konnte ich dem Angreifer während des Kampfes abnehmen.“ Maierhofer stand auf und kramte einen kleinen transparenten Beweismittelbeutel aus seiner Hosentasche und hielt ihn Tom hin.

Tom sog scharf die Luft ein. Er traute seinen Augen nicht.

„Mon Dieu. Ist das nicht …“

Zögernd griff Tom nach dem Beutel. Ein silberner Siegel-Ring mit einem Wappen lag darin. Das Wappen war ihm bisher nicht untergekommen, aber diese Art Ring kannte er nur zu gut.

„Ja, das ist ein Siegel-Ring der Society of Avalon
 .“
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Warteraum vor der Intensivstation, Allgemeines Krankenhaus, Wien










Als Hellen wieder von der Toilette zurückgekommen war, saßen sie für eine Weile einfach nur so da. Maierhofer hatte sich verabschiedet und war gegangen. Der Schock stand allen deutlich ins Gesicht geschrieben, aber Hellen traf die ganze Sache am meisten, das konnte Tom ihr ansehen. Die Worte Es braucht ein Wunder
 hatten sich buchstäblich in all ihre Köpfe gebrannt. Tom wusste genau, was in ihr jetzt vorging. Seine Gedanken brachten ihn zurück nach Syrien zu dem Bombenattentat, bei der er seine Eltern verloren hatte. Jahrelang hatte er den Schmerz in sich getragen und dann stand der Mann, der seine Eltern auf dem Gewissen hatte, plötzlich auf einem Flughafen in Mailand vor ihm. Tom konnte sich noch an die Wut und das Leid erinnern, all die Emotionen, die in ihm hochgekocht waren.

Hellen war noch nicht so weit, da war sich Tom sicher. Dank Maierhofer wussten sie zwar, dass die Society of Avalon
 hinter der Sache stand, aber sie hatten Hellens Mutter noch nicht verloren. Hellen konnte noch hoffen, auch wenn es das besagte Wunder brauchte, war es noch nicht vorbei.

Tom würde alles tun, um dieses Wunder für Theresia möglich zu machen. Das war er ihr schuldig. Und vor allem war er es Hellen schuldig. Er beobachtete Hellen, die immer wieder versuchte, zum Sprechen anzusetzen. Sie atmete ein, wollte ein Wort sagen, unterließ es aber wieder. Dreimal nahm sie Anlauf, als sie sich endlich durchringen konnte.

„Dann brauchen wir eben dieses verdammte Wunder“, sagte sie fast trotzig und durchbrach das Schweigen.

Tom und Cloutard wussten sofort, was sie meinte.

„Ich weiß, es ist zutiefst unvernünftig, einer Legende, die über tausend Jahre alt ist, nachzulaufen, aber ich habe gerade nichts Besseres, auf was ich mich stützen kann“, flüsterte sie und Tom hatte den Anschein, als wolle sie nicht aussprechen, worauf sie hinauswollte. Er sah Cloutard an und dieser nickte, ohne eine Sekunde zu zögern.

„Du meinst, dass wir den Jungbrunnen des Merlin finden sollen? Das Arkanum des Paracelsus oder wie auch immer dieses Zeug heißen mag?“

Hellen rang sich ein kleines Lächeln ab. „Ich weiß, es scheint utopisch, aber wir haben nichts anderes. Es gibt diesen einen, kleinen Strohhalm, diese minimale Chance, die völlig absurd erscheint. Aber ich möchte mir nicht vorwerfen, es nicht versucht zu haben. Ich kann nicht hier sitzen, die Hände in den Schoß legen und warten, bis Mama stirbt. Ich muss etwas tun.“

Hellens Stimme war von einem Flüstern fast zu einem Schrei geworden.

„Dann brauchen wir aber zuerst die Chronik“, sagte Tom. „Wenn ich richtig aufgepasst habe, dann steht doch genau da der Weg zum Jungbrunnen drinnen. Wenn wir Glück haben, markiert sogar ein X den Ort.“

„Nachdem wir die Chronik schon mal in Händen hatten und wissen, wie kryptisch der liebe König war und alle, die danach die Chronik ergänzt hatten, wird es vermutlich nicht ganz so einfach sein, mon Ami“, sagte Cloutard. „Aber du hast recht, wir brauchen die Chronik. Ohne sie haben wir buchstäblich keinen Plan, wo wir anfangen sollen.“
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Warteraum vor der Intensivstation, Allgemeines Krankenhaus, Wien










Cloutard war, während er sprach, zum Kaffeeautomaten gegangen und hatte drei Kaffees gekauft. Er drückte zwei der Becher Tom und Hellen in die Hand. Seinen Kaffee verfeinerte er mit einem Schuss Cognac.

„Gib mir auch einen, das kann ich jetzt gut gebrauchen“, sagte Hellen und hielt ihm ihren Becher hin. Tom und Cloutard verzogen erstaunt ihre Gesichter, aber Cloutard kam Hellens Wunsch sofort nach und goss einen großen Schluck Louis XIII in ihren Becher.

„Ohne ist dieses Zeug sowieso völlig ungenießbar“, sagte er trocken.

Tom nippte am Becher, verzog sein Gesicht und nickte zustimmend. Er hielt Cloutard ebenfalls seinen Becher hin. Auch er brauchte jetzt etwas Stärkeres.

„Ich sehe nur einen kleinen Haken. Wir haben keine zehn Millionen Euro“, sagte Hellen, „die brauchen wir wohl, um die Chronik zu kaufen, nicht wahr, François?“

„Ja, ich fürchte schon. Aber …“, er überlegte kurz, „ich hätte da eine Idee.“ Erneut machte er eine Pause und atmete tief durch.

„Vielleicht setzt ihr euch besser“, sagte er.

Hellen und Tom sahen den Franzosen fragend an und kamen aber seiner Aufforderung nach. Bevor Cloutard weitersprach, füllte er nochmals die Becher von Tom und Hellen auf. Tom schwante Schlimmes.

„Alors, ich rede mal nicht um den heißen Brei herum“, er sah sich um und deutete ihnen, ein wenig näher zu kommen. Flüsternd sprach er weiter. „Ich hatte geplant, in den nächsten Tagen in das Belvedere einzubrechen und den Kuss
 von Gustav Klimt zu stehlen, besser gesagt, mit einer Replika auszutauschen.“

Tom und Hellen fielen fast die Becher aus den Händen.

„Wie bitte?“ Hellen rang sichtlich nach Atem. „Du wolltest was …?“

Tom legte seine Hand auf die ihre. Sie verstand. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um Cloutard eine Moralpredigt zu halten.

„Ich weiß, ihr seid jetzt enttäuscht von mir, aber ich erkläre euch alles später.“ Er kippte den restlichen Kaffee auf einen Satz hinunter, verzog sein Gesicht und sprach dann weiter.

„Mein Plan wäre wie folgt. Wir bieten den Klimt - also natürlich die Fälschung - als Gegenleistung für die Chronik an. So ein Klimt ist mehr wert als läppische zehn Millionen Euro. Der Unterhändler müsste auf den Deal eingehen.“

Cloutard wusste, dass er damit sein Todesurteil unterschrieb. Und zwar doppelt. Denn die Mafia wartete auf die Lieferung. Und auch der Unterhändler würde sicher nicht sonderlich erbaut sein, sobald er dahinterkommen würde, dass er ihm eine Fälschung angedreht hatte.

„Bekommst du dann nicht gehörige Probleme?“, sagte Tom, der Cloutards Gedanken zu erraten schien.

„Das ist momentan nebensächlich. Darum können wir uns später kümmern“, sagte Cloutard kaltschnäuzig. „Wir brauchen ein Wunder. Und für Wunder muss man schon mal ein Risiko in Kauf nehmen“, erwiderte Cloutard und Hellens dankbarer Blick versicherte ihm einen Augenblick später, dass er das Richtige tat.

„Du bist ja doch ein guter Mensch“, sagte Tom. Damit konnte er den alten Gauner siegessicher auf den Arm nehmen.

„Halt den Mund und lass uns den Plan durchgehen“, konterte Cloutard. „Ich kontaktiere den Unterhändler, erzähle ihm, dass ich den Klimt bereits ausgetauscht habe, mache eine Übergabe aus und wir sind im Spiel.“

„Ist der Unterhändler mit der Chronik in Wien?“, fragte Hellen.

Cloutard nickte. „Ja. Der Deal kann schnell über die Bühne gehen.“

Auch wenn die Lage verzweifelt schien, keimte für Hellen nun ein klein wenig Hoffnung auf. Wenn es jemand gab, der dieses Wunder möglich machen konnte, dann waren es diese zwei verrückten Typen. Tom nahm Hellen in den Arm, als er sah, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.

„Wir schaffen das. Wir finden diesen Jungbrunnen und wir retten deine Mutter.“
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Vor dem Schloss Belvedere, Wien










Isaac Hagen blickte auf seinen Laptop, der auf dem Beifahrersitz seines Wagens lag. Die Website des Schlosses Belvedere war aufgerufen und das Bild des Museumsdirektors war groß auf dem Bildschirm zu erkennen. Dr. Clemens Breuer war der führende Experte für Gustav Klimt. Wenn ihm jemand sagen konnte, ob das Bild, das ihm Cloutard als Bezahlung angeboten hatte, echt war, dann war es dieser Mann. Hagen sah auf die Uhr. Es war noch genug Zeit bis zu der Übergabe. Seinen Wagen hatte er gegenüber dem Haupteingang des Schlosses geparkt, um den Eingang im Auge behalten zu können. Da war er. Ein Mann im Anzug und einem Aktenkoffer in der Hand ging durch den Ausgang. Freundlich nickte er dem Portier zu und spazierte die Prinz-Eugen-Straße Richtung Innenstadt hinunter.

Hagen klappte den Laptop zu und stieg aus. Er nahm die Sporttasche vom Rücksitz und folgte dem Mann im sicheren Abstand auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Nach wenigen Metern trat der Mann auf die Straße, um sie zu überqueren. Hagen verlangsamte seinen Schritt. Der Direktor wartete, bis die Autos vorbeigefahren waren, ging dann zügig über die Straße und bog in die Belvederegasse ein. Hagen folgte ihm mit nur zehn Meter Abstand. Direktor Breuer blieb neben einem silbernen Mercedes stehen. Er kramte in seiner Hosentasche einen Schlüssel hervor, öffnete den Wagen und legte seinen Aktenkoffer auf den Rücksitz. Hagen sah sich um. Die Luft war rein.

„Bleiben Sie ganz ruhig und tun Sie genau, was ich Ihnen sage“, zischte Hagen dem Mann ins Ohr, nachdem er von hinten an ihn herangetreten war und ihm seine schallgedämpfte Waffe in den Rücken presste.

„Was, was wollen Sie von mir?“, stotterte der Direktor.

„Sie fahren“, mit der linken Hand öffnete Hagen die Fahrertür und mit einem leichten Druck mit der Pistole gab er dem Direktor zu verstehen einzusteigen. Gleichzeitig nahm Hagen auf dem Rücksitz Platz und schloss die Wagentür.

„Was wollen Sie? Nehmen Sie das Auto, nehmen Sie mein Geld, aber bitte … Ich habe Kinder.“

„Keine Angst, wir werden nur einen kleinen Ausflug machen. Ich brauche Ihre Expertise.“

„Was? Ich bin doch nur ein kleiner Angestellter?“

„Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, lieber Dr. Breuer. Und wenn Sie tun, was ich Ihnen sage, dann verspreche ich Ihnen, dass ich Sie nicht töten werde.“

Angsterfüllt sah Dr. Breuer über den Rückspiegel zu Hagen nach hinten.

„Fahren Sie los.“
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Unter einer Autobahnbrücke, Prater, Wien










Cloutard sah auf die Uhr. Es war fast Mitternacht. Hagen hatte noch zwei Minuten. Er hatte den Lieferwagen, wie ausgemacht, genau unter der Autobahnbrücke mitten in der Wiener Prater Hauptallee geparkt. Ein abgeschiedener Ort. Tagsüber tummelten sich hier unzählige Sportler, Spaziergänger, Radfahrer, ja sogar Reiter genossen das innerstädtische Erholungsgebiet. Dem Central Park in New York nicht unähnlich, aber doppelt so groß, lag dieser kleine Wald nur drei Kilometer Luftlinie vom Wiener Zentrum, dem Stephansplatz entfernt. Doch nachts war es hier wie ausgestorben. Nicht einmal Damen des horizontalen Gewerbes oder Drogendealer verirrten sich hierher. Cloutard lehnte am Heck des Lieferwagens und lauschte dem rhythmischen Rumpeln der Autos, die über die mehrspurige Autobahnbrücke preschten. Dutzende Betonsäulen trugen die Fahrbahnen über die Baumwipfel und leiteten sie quer durch das kleine Fleckchen Natur.

Zum wiederholten Mal stellte er sich die Frage, was Hagen dazu bewegt hatte, gerade ihm die Chronik zum Kauf anzubieten. Und woher hatte er sie überhaupt? Sie waren immer davon ausgegangen, dass die Society of Avalon
 sich die Chronik wieder zurückgeholt hatte. Selbst die Polizei tappte im Dunkeln und hatte den Fall schließlich als das Werk von Profis ad acta gelegt.

Und jetzt war er im Begriff, ein gefälschtes Gemälde, das einer der gefährlichsten Capo dei capi bei ihm in Auftrag gegeben hatte, gegen die Chronik der Tafelrunde auszutauschen. Wenn diese Sache erfolgreich über die Bühne gegangen war, musste er für einige Zeit verschwinden. Er konnte seine Freunde nicht noch tiefer in die Sache hineinziehen, als er das schon zwangsläufig getan hatte.

Cloutard richtete sich auf. Er hatte etwas gehört. Ein Auto. Und tatsächlich konnte er wenig später den Wagen in der Dunkelheit erkennen. Wie vereinbart, war er ohne Licht in die Allee gefahren, um auf Nummer sicher zu gehen, nicht gesehen zu werden. Der silberne Mercedes rollte unter die Brücke und kam neben dem Lieferwagen zum Stehen. Isaac Hagen stieg aus dem Heck des Fahrzeugs, aber er war nicht allein. Mit erhobenen Händen stieg der Fahrer des Wagens aus und Hagen dirigierte ihn mit angehaltener Waffe in Richtung des Lieferwagens.

„Monsieur Hagen, was soll das werden?“, begrüßte Cloutard den Briten.

„Sie haben doch gesagt, dass ich einen Experten mitbringen könnte. Da habe ich mir gedacht, ich bringe gleich den besten Mann für diesen Job. Darf ich vorstellen …“

„Dr. Clemens Breuer, ich weiß, wer er ist“, unterbrach Cloutard, „sind Sie wahnsinnig, einen Mann dieses Kalibers hierherzubringen, dann können Sie gleich in die Welt hinausposaunen, dass Sie das echte Bild haben.“

„Das lassen Sie mal schön meine Sorge sein. Wo ist der Klimt?“

„Der Klimt?“, sagte Breuer mit zittriger Stimme.

Sofort wandte sich Cloutard seinem Lieferwagen zu und öffnete die Hecktüren.

„Bitte, nach Ihnen“, sagte Cloutard und ließ Hagen und Breuer in den Wagen klettern. Dann stieg auch er selbst ins Innere. Breuers Augen weiteten sich, als er die zwei mal zwei Meter große Holzkiste sah, die aufrecht, mit Spanngurten befestigt, in der Mitte der Ladefläche festgezurrt war.

„Helfen Sie mir bitte, Dr. Breuer“, sagte Cloutard höflich zu dem fast panischen Mann. Gemeinsam lösten sie die Gurte, kippten die Kiste zur Seite und hoben den Deckel ab.

Erschrocken sog Breuer die Luft ein, als er das Bild erkannte.

„Das, das, das ist doch unmöglich, woher haben Sie das?“

„Dreimal dürfen Sie raten“, scherzte Cloutard.

„Sie sagen mir, ob dieses Bild echt ist, und dann dürfen Sie wieder gehen.“ Hagen hielt dem Direktor seine Waffe an den Kopf. „Natürlich nur, wenn Sie unseren kleinen Ausflug einfach vergessen. Denn wenn nicht, wird Ihre Familie irgendwann in der Zukunft einen kleinen Unfall haben, wenn Sie mich verstehen.“

Breuer nickte. Cloutard reichte dem Mann eine Taschenlampe. Sofort, mit zitternder Hand, machte sich der Direktor an die Arbeit.
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Die Gemächer des verstorbenen Papstes, Vatikanstadt











Als wäre der Heilige Vater noch am Leben
 , dachte der Kardinal Taddeo Monteleone, der ehemalige Camerlengo des Papstes, als er den Raum betrat. Das Zimmer war spartanisch eingerichtet. Ein einfaches Holzbett, ein Betschemel vor einem einfachen Tabernakel aus Holz, ein einfacher Tisch mit sechs Stühlen, an dem intime Besprechungen im engsten Kreis stattgefunden hatten, ein Holzschrank, ein schmales Bücherregal, ein kleines Kreuz an der Wand über der Tür. Keine persönlichen Gegenstände, die auf den Bewohner dieses Zimmers hatten schließen lassen. Der Camerlengo hatte nie verstanden, warum der Heilige Vater so einfach gelebt hatte. Dieser Lebensstil hatte sich auch bei den Mahlzeiten und anderen Routinen des täglichen Lebens bemerkbar gemacht. Der Papst aß, als einer der wenigen in der ganzen Città de Vaticano, einfache Speisen, bestand darauf, dass keine Zutaten aus dem Ausland importiert worden waren, und trank billigen Messwein. Damit lebte er seinen Kardinälen etwas vor, was sonst niemand im Vatikan so streng sah. Von weiteren fleischlichen Gelüsten ganz abgesehen.

Aber jetzt war der Heilige Vater tot und vermutlich würde sich vieles ändern. Er hatte bereits am Tag des Attentats die notwendigen Schritte unternommen. Neun Tage nach Sedisvakanz
 , was frei interpretiert so viel wie leerer Stuhl
 bedeutete, würde das Konklave beginnen. Bald würde wieder weißer Rauch aufsteigen, bald würde man Habemus papam
 verkünden. Eigentlich sollten die Gemächer des Papstes versiegelt sein, bis der nächste Pontifex hier einzog, aber Monteleone hatte sich noch nie an Regeln gehalten.

Ohne Klopfen öffnete sich plötzlich die Tür und ein rund dreißigjähriger Priester betrat den Raum.

„Pater Quintiliano, schön dich zu sehen“, sagte Monteleone.

Der Pater hatte einen Laptop unter dem Arm, den er auf den Tisch legte, danach kniete er sich vor Monteleone nieder und küsste seine Hand. Schweigend erhob er sich und öffnete den Laptop. Sekunden danach stand die Verbindung der Video-Konferenz.

„Eure Eminenz, es freut mich, Sie wohlauf zu sehen. Bedauernswerterweise sind einige geistliche Männer im Gefolge des Heiligen Vaters durch den Anschlag ebenfalls ums Leben gekommen.“

„Dass einem Juden Worte wie Eminenz
 und Heiliger Vater
 so leicht über die Lippen kommen, wundert mich doch sehr. Doch ja, Sie haben recht, Noah, leider mussten wir einige Verluste beklagen.“

„Wo gehobelt wird, fallen eben Späne“, sagte Noah Pollock mit ungerührtem Gesicht. „Das Ganze sollte doch ein wenig Staub aufwirbeln.“

Der Camerlengo nickte, ohne auf die martialischen Formulierungen einzugehen.

„Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt“, sagte Noah. „Nun sind Sie am Zug. Sie kümmern sich jetzt darum, dass der Mann unserer Wahl, der jetzige Kardinalstaatssekretär Monsignore Bonavita, als neuer Papst aus dem Konklave hervorgeht. Ihre Position als Chef des Vatikanischen Geheimdienstes wird dieses Vorhaben doch merklich vereinfachen“, sagte Noah und seine Bewunderung in der Stimme war nicht zu überhören.
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Prater Hauptallee, Wien










„Es ist Ihnen hoffentlich klar, dass wir damit quitt sind“, sagte Hagen. Cloutard war überrascht, nickte dann aber sofort. Das hatte er völlig vergessen. Hagen und er hatten einen Deal. Seit AF vor knapp einem Jahr Hagen geschickt hatte, um ihn, Cloutard, zu beseitigen und Hagen von Cloutards Mutter gestellt und gefangen gehalten worden war, hatten die beiden ein Abkommen. Cloutard hatte ihn laufen lassen und hatte somit einen Gefallen bei ihm gut. Diesen Gefallen löste er hiermit ein und ließ sich dafür auch noch fürstlich bezahlen. Oder so glaubte er zumindest. Ein wenig Genugtuung gab es Cloutard schon, dass er Hagen nur eine Fälschung unterjubelte und dieser, wenn er Glück hatte, gar nicht mehr dazu kommen würde, sich bei ihm zu rächen. Aber er würde sich hüten, diesen Mann zu unterschätzen.

„Wenn wir dann quitt sind, wofür brauchen Sie das Gemälde? Sie sind ja mir etwas schuldig. Warum bezahle ich Sie eigentlich?“

„Ganz einfach, wenn ich das hier mache, muss ich untertauchen. Der Oberbefehlshaber von AF und seine Schergen werden mich über die ganze Welt jagen, wenn sie dahinterkommen, dass ich die Chronik hatte und sie nicht abgeliefert habe. Und warum beschweren Sie sich, seien Sie lieber froh, dass ich zu diesem Tausch bereit bin. Ein Bild dieser Größe ist kein Scheck über zehn Millionen, den ich einfach in meiner Hosentasche verschwinden lassen kann.“

„Schon gut, wir sind quitt“, sagte Cloutard und streckte Hagen seine Hand entgegen. Hagen griff danach, drückte zu und zog Cloutard ein Stück näher.

„Und sorgen Sie dafür, dass das auch Ihre Mutter versteht. Es reicht schon, wenn mir AF im Nacken sitzt, da brauch ich nicht auch noch eine Mafia-Witwe, die mir den Garaus machen will.“

Cloutard lachte.

„Ja, geht in Ordnung.“

„Diese alte Lady“, Hagen schüttelte den Kopf, „diese Frau hat sogar mir Angst eingejagt.“

„Wem erzählen Sie das, bei mir funktioniert das seit Jahrzehnten“, sagte Cloutard und legte dabei seine Stirn in Falten.

„Und, mein lieber Direktor, wie steht es? Haben wir hier den echten Klimt vor uns oder nur eine meisterhafte Fälschung?“, sagte Cloutard und zwinkerte dem Direktor zu.

„Ich … Ja, das Bild ist zweifelsfrei echt. Wie haben Sie das Bild aus meinem Museum stehlen können?“

Cloutard ignorierte Breuer. „Sehen Sie, ich würde Sie doch nie übers Ohr hauen“, wandte sich Cloutard an Hagen.

„Okay, dann packen Sie wieder zusammen.“

Mit schnellen Handgriffen hatten Cloutard und Breuer den Deckel wieder aufgesetzt, die Kiste in eine aufrechte Position gebracht und mit den Gurten verzurrt.

„Ich habe Ihnen meines gezeigt, jetzt zeigen Sie mir Ihres“, sagte Cloutard und grinste schelmisch.

Alle drei kletterten aus dem Lieferwagen.

„Entschuldigen Sie“, stotterte Breuer, „D…darf ich jetzt gehen?“, flehend sah er die beiden Verbrecher an.

„Eine Kleinigkeit noch. Und ihr beiden rührt euch nicht von der Stelle“, sagte Hagen, ging zu Breuers Mercedes, mit dem sie gekommen waren, und holte von der Rückbank seine Sporttasche. Er stellte sie auf den Kofferraumdeckel und öffnete sie mit nur einer Hand. Die andere, in der sich seine Pistole befand, war weiter auf Cloutard und Breuer gerichtet. Er holte eine in ein Stofftaschentuch gehüllte weitere Pistole heraus.

Breuer wich zurück. Cloutard konnte ihm ansehen, dass er überlegte zu fliehen.

„Aber Sie haben gesagt … Sie haben versprochen, mich nicht zu töten“, flehte Breuer mit Tränen in den Augen.

„Und ich bin ein Mann meines Wortes.“ Schwungvoll warf Hagen die Pistole, ebenfalls mit Schalldämpfer, in Cloutards Richtung. Etwas überrascht und tollpatschig, wie eine heiße Kartoffel, fing er sie. „Er wird Sie erschießen“, legte Hagen nach und mit einem Mal zielte er auf Cloutard.
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Die Gemächer des verstorbenen Papstes, Vatikanstadt










„Wissen wir denn tatsächlich mehr als der Mossad und Ihre Organisation, dieses AF?“, fragte der Camerlengo.

„Die Kunst des Lügens sollte Ihnen in Ihrer Position doch ein wenig leichter fallen, Eure Eminenz“, sagte Noah trocken. „Ihr Geheimdienst hat schon gearbeitet, da war von Mossad und AF noch keine Rede, also tun Sie jetzt nicht so, als wären Sie ein Unschuldslamm, die Rolle nimmt Ihnen niemand ab.“

Abermals nickte Monteleone, ohne auf den Sarkasmus seines Gegenübers einzugehen.

„Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich gehe davon aus, dass der richtige Mann zum Papst gewählt wird“, sagte Monteleone.

„Das will ich hoffen. Ich möchte mich darum nicht auch noch kümmern müssen. Der Oberbefehlshaber wäre sehr ungehalten, wenn hier etwas dazwischenkommt und wieder so ein liberaler Mann bei euch ans Ruder kommt. Wir brauchen konservative, ja dogmatische Haltungen aus dem Vatikan, um die Stimmung richtig anzuheizen. Nur wenn die Fronten sich verhärten, können wir leichter die Fäden ziehen. Solange ihre Gläubigen einen gemeinsamen Feind haben, merken sie nicht, wer wirklich lenkt. Und Angst war schon seit jeher ein gutes Mittel, um den Pöbel im Zaum zu halten.“

Camerlengo Monteleone schwieg.

„Nun gut, Eure Eminenz hat heute wohl seinen schweigsamen Tag, mir soll’s recht sein, solange das Ergebnis stimmt.“

Die Verbindung brach ab, der junge Jesuitenpater schloss den Laptop und sah den Camerlengo fragend an.

„Ich weiß, was du denkst, Bruder, aber du irrst. Keine Sekunde lang denke ich daran, Bonavita auf den Stuhl Petri zu setzen. Die Wahl wird zu meinen Gunsten ausfallen, ich habe dafür schon alles vorbereitet.“

„Aber Eminenz, fürchtet Ihr nicht die Rache dieser Organisation? Ihr dürft nicht vergessen, AF hat nicht nur den Heiligen Vater ermordet, sondern auch den US-Präsidenten. Der neue Mann im Weißen Haus tanzt jetzt nach deren Pfeife. Sie wären in Gefahr, ab dem ersten Tag Ihres Pontifikats.“

„Vielleicht bin ich das tatsächlich, aber mit einem hatte dieser Noah recht. Ich bin der Leiter des ältesten Geheimdienstes der Welt. Und ganz nebenbei auch der ältesten Organisation für Auftragsmorde. Wir schicken unsere Assassinen seit Jahrhunderten in die Gemächer der Kaiser und Könige. Wir werden mit diesen AF-Harlekinen schon fertig. Ich werde mich jedenfalls nicht beugen. Und wenn meine Jesuiten wieder wie die himmlischen Heerscharen ausrücken müssen und mir jeden einzelnen Kopf dieser AF-Leute liefern müssen, wie einst der Kopf von Johannes dem Täufer dem Herodes gebracht wurde, wir werden obsiegen.“

Kardinal Monteleone war aufgestanden und hatte die letzten Worte fast gepredigt, als ob er bereits in der Kanzel im Petersdom stehen würde.

„Quintiliano, du bist mein bester Mann. Informiere unsere Brüder in allen Ländern, dass sie bereitstehen sollen, wenn ein neuer Kreuzzug nötig ist. Die Akten über die Kardinäle und ihre diversen Verfehlungen haben wir vorbereitet, nicht wahr?“

Quintiliano nickte.

„Die Agenten haben seit Jahren alles zusammengetragen, was notwendig ist, um uns die notwendigen Stimmen für Euch im Konklave zu sichern. Da sind wirklich ekelhafte Geschichten dabei“, sagte Quintiliano etwas angewidert und bekreuzigte sich rasch.

„Jetzt sei nicht so eine Memme. Du bist ein Jesuitenpater. Du bist ein Kämpfer Gottes. Der Zweck heiligt die Mittel“, sagte Monteleone streng. „An die Arbeit. Und vergiss nicht, es gibt einerseits noch viele Stimmen zu holen und es soll gleichzeitig nicht zu auffällig sein. Es soll zumindest drei Wahlgänge geben, sonst schöpft die Welt Verdacht und das wollen wir doch nicht.“
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Prater Hauptallee, Wien










„Tu es fou. Sie spinnen ja, ich werde niemanden erschießen“, Cloutard hielt die Pistole mit zwei Fingern am Schalldämpfer wie einen stinkenden Socken.

„Sie haben die Wahl, er oder Sie. Ihre Entscheidung! Und machen Sie schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“

Cloutard schluckte. Zitternd richtete er die Waffe auf Breuer.

„Nein, bitte nicht!“ Breuer wich weiter zurück, bis er an dem Heck des Lieferwagens anstand.

„Bitte, ich kann das nicht. Sie haben doch schon mehr bekommen, als Sie wollten. Nehmen Sie das Bild. Dafür bekommen sie am Schwarzmarkt mindestens fünfzig Millionen. Aber bitte zwingen Sie mich nicht, einen Menschen zu töten.“

„Los, machen Sie schon“, Hagens Stimme wurde eisig. Er trat an Cloutard heran und drückte ihm seine Waffe an die Schläfe. Cloutard kniff die Augen zusammen.

„Ich zähle bis drei. Eins …“, ein Schuss fiel. Und noch einer. Mit zwei Schusswunden in der Brust ging Breuer zu Boden.

„Na bitte, das war doch nicht so schwer.“ Mit dem Taschentuch in der Hand nahm Hagen Cloutard die Waffe wieder ab und wickelte sie darin ein. „Eine kleine Rückversicherung.“ Er wackelte mit der verpackten Pistole vor Cloutards Gesicht und steckte sie dann in seinen Hosenbund.

Cloutard bewegte sich nicht. Er starrte fassungslos auf den leblosen Körper, zückte seinen Flachmann und trank einen großen Schluck, um seine Nerven zu beruhigen. Dann sah er auf. Sein Blick war eisig.

„Okay, bringen wir es zu Ende. Wo ist die Chronik?“

Hagen nickte zu der Sporttasche auf dem Kofferraum.

„Das ist hoffentlich die echte“, zischte Cloutard. „Denn wenn ich herausfinde, dass Sie mir meine eigene Fälschung unterjubeln wollen, ist meine Mutter Ihr kleinstes Problem.“

Cloutard konnte es in Hagens Augen sehen, dass diese Drohung gesessen hatte. Dann kontrollierte er den Inhalt der Tasche.

„Keine Angst, das ist die Echte. Ich habe sie hier in der UNO-City direkt im Aufzug eurer Büros aus den bewusstlosen Händen dieser Avalon-Flaschen gerissen.“

„Sie waren dort?“

„Ja, ich hatte den Auftrag von Noah, die Chronik zu beschaffen, aber diese Affen sind mir zuvorgekommen. Ich habe sie im Aufzug mit einer Fentanylderivat-Granate außer Gefecht gesetzt und bin mit der Chronik einfach beim Haupteingang raussp…“

„Schhh“, sagte Cloutard und nickte die Allee entlang. In etwa hundert Metern Entfernung querte eine Polizeistreife im Schritttempo die Hauptallee.

„Ich dachte, hier kommt keine Polizei vorbei?“, flüsterte Hagen.

Die Streife hielt. Cloutard und Hagen wagten es nicht, sich zu bewegen. Plötzlich bog der Streifenwagen genau in ihre Richtung in die Allee ein.

„Los, den Schlüssel!“ Hagen streckte Cloutard auffordernd die Hand entgegen.

„Der Schlüssel steckt.“

„Okay, mein lieber Franzose, dann wars das.“

Hagen sprang in das Führerhaus des Lieferwagens und startete den Motor. Er ließ die Seitenscheibe herab und wandte sich noch einmal an Cloutard.

„Und fahren Sie vorsichtig, der Wagen ist geklaut. Ich würde mich damit nicht erwischen lassen“, er lachte und fuhr davon. Der Streifenwagen kam immer näher und hielt direkt neben Cloutard.

„Nehmen Sie die Hände hoch und keine Bewegung“, sagte Adalgisa mit einem breiten Grinsen im Gesicht durch die offene Seitenscheibe.

„Fábio, er ist weg, du kannst aufstehen.“

„Das nächste Mal lässt du dich erschießen“, stöhnte Fábio, als er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufrichtete. Er öffnete sein Hemd. Auf der darunterliegenden kugelsicheren Weste hingen ein paar zerfetzte Blutbeutel. „Ich werde mich das nächste Mal auf das Hacken von Webseiten beschränken.“

Cloutard ging zu seinem Freund, streckte ihm die Hand entgegen und half ihm auf die Beine.

„Dafür hast du dir einen Oscar verdient“, scherzte Cloutard. Fábio lachte gequält, gab Cloutard den Schlüssel zu seinem Mercedes und stieg zu Adalgisa in den Polizeiwagen.

„Und beizeiten musst du mir mal erklären, warum du gerade dieses Bild gegen einen Haufen alter Dokumente eingetauscht hast und dir damit den Zorn der gesamten Mafia auf den Hals hetzt. Und auch diesen verrückten Hagen, sobald er draufkommt, dass er eine Fälschung hat.“

„Danke, ja, dann werde ich euch das mal erklären.“
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Sitzungssaal im Hauptquartier von Blue Shield, UNO-City, Wien










„Das ist unglaublich!“

Hellens Gesichtsausdruck erhellte sich. Sie war in ihrem Element. Tom hatte das unzählige Male erlebt. Alle Sorgen, alle Gedanken, alle Ängste um ihre Mutter fielen von ihr ab. Sie war hochfokussiert.

Vittoria Arcano war dabei, Hellen die Funktionen einer neuen Software zu erklären, die Theresia für Blue Shield vor Kurzem angeschafft hatte. Gemeinsam mit führenden Museen der Welt hatte Blue Shield vor rund einem Jahr eine Firma beauftragt, die auf die Entwicklung von künstlicher Intelligenz spezialisiert war. Hellen war bekannt, dass es Software mit KI in vielen Spielarten gab und dass diese Programme schon jetzt Herausragendes leisteten: Von einfachen Tätigkeiten wie das Verfassen von Texten und Übersetzen ganzer Bibliotheken bis zur Vorhersage von Terroranschlägen durch Verhaltensanalysen ganzer Nationen war alles schon jetzt möglich. Zur Demonstration hatte Vittoria eine Abbildung einer riesigen Wand mit Hieroglyphen aus einem ägyptischen Tempel in die Software geladen. Sekunden später spuckte das Programm unzählige Interpretationsmöglichkeiten aus. Aufsehen erregte die Software bei ihrer Einführung, als sie in nur fünfzehn Minuten das Voynich-Manuskript dekodierte, ein mittelalterliches Schriftstück, das seit Jahrhunderten für die Wissenschaft ein riesiges Rätsel war. Leider war der Inhalt des Manuskripts weniger spannend als die Tatsache, dass die KI den Code innerhalb kürzester Zeit geknackt hatte.

Hellen war aufgeregt wie ein kleines Kind vor dem Weihnachtsbaum.

„Ich kann mir gar nicht vorstellen, was diese Software alles für uns tun kann. Das ist bahnbrechend.“

Tom lächelte. Er liebte es, wenn Hellen in ihrer Begeisterung so aufging. Das würde sie zumindest für den Moment davon ablenken, wie ernst die Lage ihrer Mutter war.

„Also ich finde das gar nicht so spannend. Das ist einfach wie der Google Translator für altes Zeug, oder?“

Damit konnte er Hellen augenblicklich auf die Palme bringen. Doch er wollte sie damit einfach nur ein wenig aufziehen, sie aufheitern. Sie boxte ihn spielerisch in die Seite. Hellen warf einen Blick auf ihre Uhr.

„Wo bleibt Clou…“

Weiter kam sie nicht, denn in diesem Augenblick trat der Franzose ein. In der Hand eine große Sporttasche. Hellen atmete auf. „Du hast sie?“

„Naturellement, mon chére, was glaubst du denn“, schwungvoll hievte er die Tasche auf den Konferenztisch und öffnete sie. Hellen zog die Tasche zu sich und hob vorsichtig die drei Lederrollen heraus.

„Und der Unterhändler hat den Köder so einfach geschluckt? Es ist ihm nicht aufgefallen, dass der Klimt gefälscht ist?“, fragte Tom mit Sorgenfalten auf der Stirn.

„Möchtest du mich beleidigen?“, sagte Cloutard mit spielerischer Ernsthaftigkeit. „Ich bin ein Gauner, schon vergessen? Die Macht der Suggestion und die oskarreife Darbietung von Fábio haben den Mann überzeugt.“

Tom hob beschwichtigend die Hände. „La, la, la, Das möchte ich alles gar nicht so genau wissen“, Tom steckte kurz seine Finger in die Ohren. „Und noch viel weniger möchte ich wissen, was all deine Kontakte nach wie vor im Stande sind zu tun“, Toms Ton war ein wenig vorwurfsvoll.

„Du solltest nicht vergessen, dass François’ Fähigkeiten uns schon einige Male die Haut gerettet haben“, sagte Hellen mahnend, ohne von den Rollen aufzusehen. Vorsichtig breitete sie die Dokumente aus.

Erstaunt zog Tom die Augenbrauen hoch. War es nicht Hellen immer gewesen, die Cloutards Methoden angeprangert hatte? Verständlicherweise dachte sie jetzt ein wenig anders, wenn er dabei war, ihrer Mutter zu helfen. Der Zweck heiligt bekanntermaßen die Mittel.

„Ende der Diskussion. Ich setze mich jetzt sofort hin und beginne das Ding von vorne bis hinten durchzuackern. Hoffentlich kann mir die Software helfen, sonst werden das einige Nachtschichten. Zeit, die wir nicht haben.“, seufzte Hellen und scheuchte Tom und Cloutard aus dem Konferenzraum, während Vittoria begann, die einzelnen Seiten der Chronik zu scannen, um die Software damit zu füttern.

Rund zwei Stunden später ging die Tür auf und Hellen kam heraus.

Cloutard und Tom sprangen von ihren Stühlen auf und sahen sie erwartungsvoll an.

Hellen verzog das Gesicht. „Das ist ein harter Brocken. Die Software hat die ersten brauchbaren Informationen ausgespuckt und ich habe selbst auch ein wenig analysieren können.“

„Und? Und? Und?“, sagten Tom und Cloutard fast unisono. „Spann uns nicht so auf die Folter“, Tom und Cloutard sahen Hellen erwartungsvoll an.
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Festung der Society of Avalon, Matterhorn-Gletscher, Schweizer Alpen










Tristan stieg vom Schneemobil und blickte auf die Festung, die ihn jedes Mal aufs Neue beeindruckte. Eigentlich dürfte dieses Bauwerk gar nicht möglich sein. Umrahmt von einer imposanten Berg- und Gletscherlandschaft, deren buchstäblicher Höhepunkt das über viertausend Meter hohe Matterhorn war, hatte er sich bei jedem Besuch hier gefragt, wie diese riesige Festung hier hatte entstehen können und wer sie erbaut hatte. Vor Jahren war er, mehr durch Zufall, ein Mitglied der Society of Avalon
 geworden. Er war als junger Mann schon immer ein Suchender gewesen, hatte sich mit Religionen, fernöstlichen Philosophien und Mythen aller Kulturkreise beschäftigt, war Mitglied in Sekten gewesen und hatte mit einigen recht gefährlichen Designerdrogen experimentiert.

Ein normales Leben, das sich im Rahmen der üblichen bürgerlichen Regeln abspielte, war für ihn schon immer undenkbar gewesen. Früh war er auf die kriminelle Seite gewechselt, aber er war niemals ein kleiner schmieriger Gauner, immer sah er sich als etwas Besseres. Er achtete auf sein Äußeres, ernährte sich gesund, war topfit und nahm sich viel Zeit, um seinen geistigen Horizont zu erweitern. Und er hatte sich nach den verschiedensten Experimenten innerhalb seiner kriminellen Laufbahn für die Königsdisziplin entschieden: Assassine
 .

Irgendwann war dann dieser Mann aufgetaucht, der sein älteres Ich sein konnte. Gebildet, kultiviert und kaltblütig, wenn es darum ging, die eigenen Pläne zu verwirklichen. Im Zuge eines Auftrages der korsischen Mafia hatten sich ihre Wege auf der französischen Insel gekreuzt. Sofort war der gegenseitige Respekt zu spüren.

Nachdem sich dieser Mann ausgiebig über ihn erkundigt hatte und er ein paar kleinere Tötungsaufgaben für ihn übernommen hatte, war er zum ersten Mal hierher, in diese atemberaubende Festung, eingeladen worden. Dort hatte er alles erfahren, über die jahrhundertelange Geschichte der Society of Avalon
 , die sich als die geistigen Nachkommen der Ritter der Tafelrunde verstanden. Der Mann, der ihm bereits bei seinem ersten Treffen auf Korsika so sehr beeindruckt hatte, stellte sich als der Anführer der Society heraus, als direkter Nachfolger der Blutlinie des König Artus. Und so wurde er in den Kreis der Tafelrunde aufgenommen, hatte den Namen Tristan bekommen und war seitdem quer über den Erdball unterwegs gewesen, um Artefakte der Tafelrunde und ihres großen Königs zu suchen.

Warum wusste er gar nicht so genau, aber die Bezahlung stimmte und sein Leben war aufregend. Mehr brauchte Tristan nicht.

Er blickte sich um und wunderte sich ein wenig. Denn bei den bisherigen Treffen war er niemals allein hierhergereist, im Helikopter saßen immer weitere Ritter und auch der Convoy der Schneemobile war legendär. Er fühlte sich tatsächlich wie ein moderner Ritter, als er durch die hochalpine Gletscherlandschaft rauschte. Doch heute war er allein. Er durchschritt das mächtige Tor, das sich bei seinem Nähern von selbst öffnete. Er betrat die große Eingangshalle, auch hier war niemand. Ein normaler Mann hätte es hier mit der Angst zu tun bekommen, aber der Puls von Tristan hob sich nur unmerklich. Seine Aufmerksamkeit war geweckt, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass die Festung eingenommen worden war. Von wem auch? Abgesehen von dieser Organisation, die sie Absolute Freedom
 nannten und von der er schon vor seiner Zeit bei der Society gehört hatte, gab es niemand, der ihnen gefährlich werden konnte. Mit stolzgeschwellter Brust betrat Tristan den Raum, in dessen Mitte die Tafel
 stand.

Nur heute war sie leer. Lediglich ein Mann, der Führer der Society
 , mit dem Codenamen „König Artus“ saß am Kopfende und ein einsamer Kerzenleuchter erhellte die Halle nur unmerklich. Das Bild wäre gespenstisch, wenn Tristan an Lächerlichkeiten wie Gespenster geglaubt hätte. Artur blickte auf, Tristan schritt auf Artur zu, kniete sich hin und erbrachte seinen ehrerbietenden Gruß.

„Setze dich hin, Tristan. Ich habe einen besonderen Auftrag für dich.“
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Sitzungssaal im Hauptquartier von Blue Shield, UNO-City Wien










„Die gute Nachricht vorab. Die Chronik spricht tatsächlich vom Jungbrunnen des Merlin und dem damit verbundenen Arkanum. Obwohl die Chronik Hunderte Jahre vor Paracelsus geschrieben wurde, gleicht sich der Wortlaut über das Arkanum großteils. Ich habe die alten Schriften des Paracelsus zu Rate gezogen und festgestellt, dass er diese Passagen teilweise sogar Wort für Wort übernommen hat.“

„Schon damals Plagiate, nicht nur die heutigen Politiker können abschreiben, sondern auch schon Mediziner aus dem Mittelalter? Der gute Mann war seiner Zeit wahrlich voraus“, sagte Tom, der sofort merkte, dass diese Meldung wie immer ein wenig fehl am Platz war.

„Jetzt die schlechte Nachricht. Die Chronik schweigt sich über den Aufenthaltsort des Jungbrunnens weitgehend aus. Entweder es wurde nur sehr vage verfasst oder die Software und ich sind auf dem Holzweg. Lediglich von einem Zauberwald ist die Rede.“

„Fangorn?“, sagte Tom grinsend, was von Cloutard und Hellen nur mit Kopfschütteln quittiert wurde.

„Was aber klar ist“, sagte Hellen, „wir brauchen ein paar Artefakte, um zum Jungbrunnen zu gelangen. Ich schlage also vor, solange wir nicht wissen, wo genau wir den Jungbrunnen suchen sollen, widmen wir uns diesen Dingen.“

„Und was brauchen wir?“ Cloutard nippte vom Flachmann und hielt ihn dann sofort in die Runde.

„Wir werden mit dir noch zu Alkoholikern“, sagte Hellen und lehnte ab. Tom wollte sich einen Schluck genehmigen, sah aber Hellens strengen Blick und überlegte es sich schnell anders und schüttelte seinen Kopf.

„Wir brauchen Caliburnus, die Schindel des Pendragon und das Amulett des Druiden.“

Toms und Cloutards Augen verengten sich.

„Hä? Verzeih meine unqualifizierte Aussage, aber häää?“, sagte Tom.

„Das war erfreulicherweise recht einfach“, sagte Hellen. „Caliburnus ist ein anderes Wort für das Schwert von König Artus. Pendragon ist ein anderer Name für den König, was Schindel bedeuten könnte, weiß ich noch nicht. Und mit dem Druiden kann nur Merlin gemeint sein.“

„Ganz easy. Wir brauchen Excalibur, das Amulett von Merlin und eine Dachschindel von Camelot.“

Toms Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger zählten mit, um dem Ganzen mehr Ausdruck zu verleihen. Er klopfte Cloutard gegen die Brust. „Das schaffen wir doch noch vor dem Mittagessen, oder?“

Sekunden später verfinsterte sich seine Miene.

„Okay, ernsthaft. Wie sollen wir das anstellen?“

Auch Cloutards Gesichtsausdruck war düster, er blickte zu Boden und grübelte.

„Eines nach dem anderen, meine Herren“, sagte Hellen. Tom war erstaunt, wie zuversichtlich sie war.

„Natürlich schnippen wir nicht so einfach mit den Fingern und haben die Sachen beieinander. Wir beginnen bei Excalibur, da habe ich in der Chronik eine weitere Spur gefunden.“

Sie zeigte auf einen der Bildschirme. Die Software hatte gerade eine weitere Seite der Chronik analysiert.

„Per tot discrimina rerum“, las Tom an der Stelle, auf die Hellens Finger zeigte. „Hmmm, Ich sag mal, das ist Latein.“

„Durch so viele Gefahren“, murmelte Cloutard. „Der Wahlspruch von Maximilian I.“

„Respekt, François“, Hellen war sichtlich beeindruckt. „Kaiser Maximilian I. steht offenbar in direkter Verbindung mit den Rittern der Tafelrunde und hat sogar seinen Wahlspruch von ihnen geklaut. Man nannte ihn auch den letzten Ritter. Ich entnehme der Chronik, dass er eine Zeit lang der Hüter von Excalibur war und dass die schwarzen Ritter ihn begleitet hätten.“

„Ivanhoe und Richard Löwenherz nannte man doch auch die schwarzen Ritter, n’est pas?“, sagte Cloutard.

„Ja, aber die sind hier meiner Meinung nach nicht gemeint. Endlich machen die Schwarzmander für mich Sinn.“

„Die Schwarzmander? Was ist das?“, fragte Tom.

„Das Grabmal von Maximilan I. befindet sich in der Hofkirche in Innsbruck. Und der gewaltige Sarkophag ist umgeben von achtundzwanzig lebensgroßen Figuren, die das Grab und vielleicht auch Excalibur hüten. Schwarzmander werden die Statuen umgangssprachlich genannt. Und ihr werdet nicht erraten, wen eine dieser achtundzwanzig Figuren darstellen soll.“

Hellen blickte in zwei fragende Gesichter und lächelte. „König Artus.“

„Es steht in der Innsbrucker Hofkirche eine König-Artus-Statue und du glaubst, dass wir dort Excalibur finden werden?“

„Keine Ahnung, aber Maximilian I. ist eine Spur, der wir nachgehen sollten. Selbst wenn wir nur einen weiteren Hinweis finden.“

„Es ist nicht die beste, aber unsere einzige …“, sagte Tom.

„Also, worauf warten wir dann noch? Ab nach Innsbruck!“, sagte Hellen und war wieder ernst geworden. Gerade ihr war nur zu bewusst, was auf dem Spiel stand. Tom und Cloutard eilten ihr nach.
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Festung der Society of Avalon, Matterhorn-Gletscher, Schweizer Alpen










Tristan kam dem Wunsch von Artur nach und setzte sich. Er wusste, dass hier etwas Besonderes stattfand.

„Wie du vielleicht gehört hast, ist unser erster Ritter Lancelot vor Kurzem von uns gegangen.“

Tristan versteifte sich. Würde das bedeuten, dass die Ehre des Ersten Ritters auf ihn übergehen würde?

Artur war aufgestanden und war durch die Dunkelheit zur Wand neben dem Kamin gegangen. Er schob eine Steinplatte zur Seite und drückte auf einen Knopf. Von der Decke begann sich lautlos eine Platte nach unten zu senken, die Tristan kurze Zeit später als riesigen Bildschirm erkannte. Artur ging zurück zu seinem Platz und aktivierte die Wiedergabe mithilfe seines Smartphones. Sekunden später erkannte Tristan ein Besprechungszimmer und einige Menschen, die sich darin unterhielten.

„Wie du vielleicht weißt, war Lancelots Auftrag, die Chronik der Tafelrunde
 aus dem Hauptquartier von Blue Shield in Wien zu besorgen. Leider ist er gescheitert und hat kurz darauf in Jordanien sein Leben gelassen. Das hätte aufgrund seiner bereits regelmäßigen Unfähigkeit ohnehin bald auf meiner Agenda gestanden.“

Artur blickte Tristan grimmig an. Es war klar, dass Scheitern in der Society of Avalon
 nicht geduldet wurde. Tristan verzog keine Miene und wartete, bis Artur weitersprach.

„Wenn er schon die Chronik nicht besorgen konnte, hatte er es wenigstens geschafft, eine Mini-Kamera inklusive Mikrofon in den Räumlichkeiten von Blue Shield
 zu installieren.“

Artur war abermals aufgestanden, hatte sich mit beiden Händen auf den Tisch gelehnt und blickte mit kalten Augen Tristan an.

„Dadurch sind wir dahintergekommen, dass Blue Shield
 mithilfe der Chronik nun dabei ist, bald unsere wichtigsten Artefakte zu besitzen. Eines davon ist dir bereits bekannt, weil wir es schon seit den Anfängen unserer Bruderschaft suchen, das Schwert des Königs, das mächtige Excalibur.“

Tristan sog kaum hörbar Luft ein. Er starrte auf den Bildschirm und hörte aufmerksam zu, wie das Blue-Shield
 -Team sich über die Inhalte der Chronik unterhielt.

„Wir müssen also einfach nur auf der Spur dieser Blue-Shield-Leute bleiben und sie werden uns das Schwert auf dem Präsentierteller servieren.

Artur hatte eine Ledermappe, die neben ihm lag, über den Tisch in Tristans Richtung geschoben.

„Darin befindet sich alles, was wir über das Schwert wissen. Du hast auf dem Weg Zeit, dir alles anzueignen.“

„Auf dem Weg?“, fragte Tristan, der seinem König zum Ausgang gefolgt war.

„Du wirst mich begleiten und wirst mir dabei helfen, endlich die letzten uns fehlenden Schätze zu besorgen. Wenn du dich als würdig erweisen solltest, wirst du der neue Erste Ritter der Society of Avalon
 . Wenn du im Zuge dessen auch das Blue-Shield-Team
 , also Wagner, de Mey und Cloutard für immer aus dem Weg räumen kannst, dann wäre mir das nur recht. Die stören immer wieder meine Pläne.“

Er stutzte kurz und machte eine Pause.

„Und vielleicht weihe ich dich auch dann in das letzte Geheimnis ein.“

Artur hatte die letzten Worte förmlich geflüstert, als hätte er Angst, jemand könnte ihnen zuhören.

Tristan hatte sich schon von Anfang an gedacht, dass Artur ein viel mächtigerer Mann war, als es seine Funktion als Oberhaupt der Society of Avalon
 auch nur erahnen ließ. Er, Tristan, war auf jeden Fall bereit dafür.
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Luftraum über Innsbruck, Österreich










Nur wenige Stunden später saßen Tom, Hellen und Cloutard in der Lockheed C-130 Hercules Transportmaschine. Die Maschine und der Humvee, der im Laderaum auf seinen Jungferneinsatz für Blue Shield
 wartete, waren sozusagen Kriegsbeute. Nach den Kämpfen mit den „Rittern“ der Society of Avalon
 in Jordanien hatte Tom die Maschine kurzerhand beschlagnahmt und sie höchstpersönlich nach Wien geflogen. Erfreulicherweise barg die Maschine unendlich viele Schätze, die ihnen bei ihrem Einsatz äußerst nützlich werden konnten. Dinge, deren Anschaffung Theresia de Mey niemals genehmigt hätte.

Beim offiziellen Jungfernflug für Blue Shield
 überließ Tom aber ihrem vertrauten Piloten Walter T. Skinner das Steuer, der Tom bereits seit seinem Abenteuer rund um die Auktion des Schildes der Jeanne d’Arc und Hellens damaliger Entführung als Pilot zur Verfügung stand. Wie ein kleiner Junge, der ein neues Spielzeug bekommen hatte, freute sich Skinner auf den ersten Flug mit dem fliegenden LKW. Das hatte Tom ihm sofort angesehen. Zusammen mit Hellen und Cloutard hielt Tom sich während des Fluges im Laderaum auf. Er kontrollierte das Equipment und den Humvee für ihren ersten gemeinsamen Einsatz mit ihrem neu erworbenen Spielzeug.

„Um in Innsbruck nach Excalibur zu suchen, haben wir uns nicht gerade die beste Zeit ausgesucht“, sagte Cloutard.

„Ja, das wird nicht einfach“, sagte Hellen.

„Mach dir keine Sorgen, dieses Baby kommt uns da gerade richtig“, sagte Tom und klopfte auf die Motorhaube des riesigen Geländewagens. „Diese Society hat sich nicht lumpen lassen, das Ding hat sogar ein Deep Water Fording Kit.“

„Ein was?“, fragte Cloutard.

„Einen Schnorchel, mit diesem Beast können wir durch ein Meter fünfzig tiefes Wasser fahren.

Hellen verdrehte ihre Augen.

„Jungs und ihre Spielsachen. Aber das habe ich nicht gemeint. Glaubst du wirklich, dass wir einfach so in ein Überschwemmungsgebiet fahren können, nachdem das stärkste Unwetter gewütet hatte, das je in dieser Gegend aufgezeichnet wurde? Hunderttausende mussten evakuiert werden. Dort wimmelt es sicher von Bundesheer, Polizei, Feuerwehr und Hunderten Helfern. Die halbe Stadt steht unter Wasser. Der Inn ist zu einem reißenden Fluss mutiert und der halbe Berg droht abzurutschen und wenn er das tut, wird er den nördlichen Teil von Innsbruck unter sich begraben, und wenn wir Pech haben, auch den Dom und die Hofkirche. Also, glaubst du wirklich, dass das richtige Transportmittel unser einziges Problem sein wird?“

Tom schluckte.

Ein plötzliches Rumpeln ließ Hellen zusammenzucken. Hellen saß angeschnallt in ihrem Klappstuhl an der Wand und krallte sich in das Packnetz, das entlang der Seitenwand der Maschine gespannt war.

„Sorry, Leute“, hallte die Stimme von Skinner über die interne Lautsprecheranlage. „Setzt euch lieber hin und schnallt euch an. Dank des Wetters wird es sehr holprig werden.“

„Tom, wo willst du hin?“

Tom kam der Aufforderung von Skinner nicht nach, stattdessen machte er sich auf den Weg ins Cockpit. Wie ein betrunkener Seemann hangelte er sich durch den Laderaum der schwankenden Maschine, die schmale Leiter nach oben, bis er endlich im Cockpit angekommen war.

„Was ist los?“

„Der Tower will uns nicht landen lassen, es sei zu gefährlich. Die Landebahn ist nicht ersichtlich und steht fast fünfzig Zentimeter unter Wasser.“

„Shit“, fluchte Tom und schlug mit der Faust gegen ein Seitenpaneel.

„Vorsichtig, Mann, tu meinem Baby nicht weh“, sagte Skinner.

„Dein Baby?“, Tom lächelt hob aber entschuldigend die Hände. Er überlegte.

„Kannst du uns nicht abwerfen?“, schlug Tom vor und Skinners Augen weiteten sich und er wollte antworten, doch Tom sprach einfach weiter. „Ist das Ding nicht dafür gemacht? Der Humvee ist doch auf einer Plattform verzurrt, die genau dafür konstruiert ist, oder nicht? Du fliegst so tief wie möglich und der Fallschirm kann den Humvee samt Plattform hinausziehen.“

„Das würde dir gefallen, du alter Adrenalinjunkie. Aber bei aller Liebe, nein.“

„Dann lande, auch ohne Genehmigung. Um die Konsequenzen kümmern wir uns später. Kriegst du das hin?“

„Hör mal, mit wem redest du, klar krieg ich das hin. Und dieses Baby ist dafür gemacht, auch auf den bescheidensten Untergründen zu landen. Aber geh lieber wieder nach hinten und schnall dich an, das wird ein holpriger Stunt.“

Tom klopfte Skinner auf die Schulter und machte sich auf den Weg zurück in den Laderaum.

„Was hat er gesagt?“, fragte Cloutard, als Tom Platz nahm und seinen Gurt festzog.

„Es wird eine interessante Landung, also haltet euch gut fest.“

„Sorry, dass ich dich vorhin so angeschnautzt habe“, wandte sich Hellen an Tom. „Ich bin ein bisschen am Limit. Ich versuche mein Bestes, nur an unsere Mission zu denken, aber meine Gedanken landen immer wieder bei Mama und dass ich sie verlieren könnte. Das treibt mich fast in den Wahnsinn.“

Tom legte seine Hand auf die ihre und drückte sanft zu.

„Wir werden deine Mutter retten, das verspreche ich dir“, sagte Tom und sah Hellen liebevoll an. Doch tief im Inneren war er sich nicht so sicher. Ihre Mission war das buchstäbliche Klammern an Strohhalme und ihre Erfolgschancen waren verschwindend gering.

„Haltet euch fest, es geht los“, drang Skinners Stimme durch den Lautsprecher.

Hellen drückte Toms Hand und hatte ihre Augen fest zugepresst. Das Rumpeln der Maschine wurde zunehmen stärker. Der wütende Sturm riss den fliegenden Koloss hin und her. Skinner hatte alle Hände voll zu tun, das Flugzeug auf Kurs zu halten.

„Merde, irgendwann wird einer deiner Ideen schiefgehen und ich hoffe, dass ich dann nicht dabei bin“, sagte Cloutard und holte seinen Flachmann hervor. Er nahm einen Schluck und bot auch Tom die kleine Flasche an. Tom schüttelte nur den Kopf.

Die Maschine setzte heftig auf. Ein tosendes Rauschen gesellte sich zu dem ohrenbetäubenden Lärm der Propeller.

„Leute, das wird knapp“, sagte Skinner. „Haltet euch lieber gut fest.“
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Flughafen Innsbruck, Österreich










Die Maschine preschte durch das hohe Wasser. Meterhohe Fontänen stoben zu den Seiten. Skinner versuchte mit allen Mitteln, die Maschine gerade zu halten. Tom, Hellen und Cloutard wurden im Heck der Maschine ordentlich durchgeschüttelt. Hellens Finger krallten sich in Toms Hand. Normalerweise kam die Maschine mit etwa einem Kilometer Landebahn aus, aber durch das Hochwasser war nicht abzuschätzen, wie viel sie wirklich benötigte. Ein letzter Ruck, dann kam die Maschine nur wenige Meter vor den angrenzenden Häusern des kleinen Flughafens zum Stillstand.

Tom sprang auf.

„Los, wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich habe keine Lust, mich mit den hiesigen Behörden herumzuschlagen.“

„Wieso? Was hast du getan?“, fragte Hellen.

„Sagen wir mal so, ich dachte, für mich ist es einfacher, um Entschuldigung zu bitten, als um Erlaubnis zu fragen.“

Tom ging zu dem Wandpaneel und löste den Mechanismus für die Rampe aus. Sofort peitschte der Sturm den Regen durch die sich öffnende Laderampe.

„Los, steigt ein“, rasch kletterten Hellen und Cloutard in den Humvee.

Als auch Tom einsteigen wollte, kam Skinner aus dem Cockpit angelaufen.

„Hey, der Tower hat mir gerade mitgeteilt, dass wir die Maschine nicht verlassen dürfen. Es kommt jemand.“

„Danke. Und wenn sie dich verhaften, hast du was gut bei mir“, sagte Tom, sprang in den Wagen und setzte mit dem Humvee langsam zurück. Doch er kam nicht mal bis ans Ende der Rampe.

Zwei Puch G300 des österreichischen Bundesheers kamen vor der offenen Rampe zum Stehen. Vier Männer in Uniform sprangen aus dem ersten Wagen und versanken bis zu den Knien im Wasser. Wut war in ihre Gesichter geschrieben. Sie eilten die Rampe nach oben.

Tom stieg wieder aus.

„Was glauben Sie, was Sie hier machen? Wer zum Henker sind Sie?“, bellte der Mann im strengen Militärjargon. Tom warf die Tür des Humvees zu und kam den Soldaten entgegen.

„Herr Oberstleutnant …“, begann Tom, nachdem er die Rangabzeichen des Soldaten erspäht hatte. Doch Hellen war ebenfalls ausgestiegen, drängte sich vor Tom und schnitt ihm das Wort ab.

„Mein Name ist Dr. Hellen de Mey, ich bin stellvertretende Leiterin von Blue Shield. Wir sind Teil der UNESCO und für den Schutz von Kulturgütern auf der ganzen Welt verantwortlich“, sie hielt dem Offizier ihren Dienstausweis unter die Nase.

„Mir ist egal, wer Sie sind. Haben Sie eine Ahnung, was da draußen los ist? Und Sie landen dieses Ding, wohlgemerkt ohne Landeerlaubnis, und bringen potenziell noch mehr Menschen in Gefahr. Was wollen Sie hier?“

„Wir sind sozusagen die Vorhut, um die Lage Ihrer Kulturgüter zu inspizieren und der UNESCO so schnell wie möglich einen Bericht vorlegen zu können, um die unersetzbaren Schätze, die die Stadt Innsbruck ihr Eigen nennt, so schnell wie möglich in Sicherheit bringen zu können.“

Tom und Cloutard sahen sich an und gleich darauf lächelnd zu Boden. So hatten sie Hellen noch nie erlebt. Sie log das Blaue vom Himmel.

„Und wie stellen Sie sich das vor? Ich kann Sie nicht einfach mit Ihrem fancy Equipment“, er nickte zu dem Humvee, „in die Stadt fahren lassen. Unzählige Häuser wurden bereits von den Muren und Wassermassen weggeschwemmt und Dutzende andere drohen einzustürzen.“

„Herr Oberstleutnant, Blue Shield untersteht direkt der UNESCO, und wie der Name schon sagt, somit den Vereinten Nationen. Wir brauchen nicht um Ihre Erlaubnis bitten, das ist Ihnen hoffentlich klar.“

„Das werden wir schon sehen“, mit einer knappen Handbewegung rief er seine Untergebenen herbei. Die drei Soldaten bauten sich vor Hellen, Tom, Cloutard und Skinner auf.

„Quel connard, was für ein Arschloch“, zischte Cloutard.

„Sie kommen erst einmal mit und ich hätte große Lust Ihren Wagen und das Flugzeug zu beschlagnahmen. Wir haben sowieso einen Engpass an brauchbaren Transportmitteln“, sagte der Oberstleutnant mit einem nicht überhörbaren Zorn in der Stimme. „Los, schafft sie weg.“

„Aber das können Sie nicht tun.“

„Ich kann und ich werde“, die Soldaten packten Hellen, Tom, Cloutard und Skinner am Arm, um sie aus der Maschine zu geleiten.

„Immer schön langsam“, zischte Tom und riss sich von dem Griff des Soldaten los. Er wusste jedoch, dass in diesem Moment Widerstand zwecklos war. Er konnte sich schwer den Weg freischießen.

„Können wir wenigstens unsere Sachen mitnehmen?“

Der Oberstleutnant nickte und Tom, Cloutard und Hellen holten ihre Rucksäcke und Regenausrüstungen aus dem Humvee.

„Na das fängt ja gut an“, flüsterte Hellen, als sie auf dem Rücksitz des Puch Platz nahmen.
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Flughafengebäude Innsbruck, Österreich










Die Tür flog auf und der Oberstleutnant stürmte in das Zimmer, in dem man sie vorübergehend eingesperrt hatte. Hellen, die die Zeit genutzt hatte, um die Datenscans der Chronik weiter zu studieren, hob ihren Kopf. Cloutard und Skinner hatten es sich in einer Ecke bequem gemacht und Tom hielt inne, nachdem er die ganze Zeit grübelnd durch den Raum getigert war.

„Herr Oberstleutnant, wann können wir endlich gehen, Sie können uns hier nicht ewig festhalten. Wir müssen unbedingt in die Schwarzmander-Kirche“, sagte Hellen und stand auf.

„Wir haben Sie überprüft. Sie sind zwar, wie behauptet, von Blue Shield, aber die UNESCO weiß nichts von einem Voraus-Team, das die Lage hier in Innsbruck überprüfen soll.“

„Ich kann Ihnen das erklären …“

Abwürgend hob der Oberstleutnant seine Hand.

„Ich war noch nicht fertig. Ihre Maschine und der Humvee sind auf eine Firma namens Avalon Inc. registriert und nicht Eigentum von Blue Shield. Hier bin ich sehr auf Ihre Erklärung gespannt.“

„Witzige Geschichte, wir haben in Jordanien …“, begann Tom, doch Hellen packte ihn am Arm.

„Herr Oberstleutnant, ja, wir sind nicht im offiziellen Auftrag von der UNESCO hier, aber wir müssen unbedingt in die Hofkirche, um etwas zu überprüfen. Bitte, es geht um Leben und Tod.“

Der Leutnant stockte und sah Hellen verwirrt an.

„Um Leben und Tod also?“, sagte der Oberstleutnant etwas missbilligend. „Sparen Sie sich Ihre Theatralik. Was bitte schön kann so wichtig sein, dass Sie ausgerechnet jetzt in eine fast fünfhundert Jahre alte Kirche müssen, die jeden Moment einstürzen kann?“

Hellens Augen weiteten sich.

„Was, wieso, was ist passiert?“

„Ein Baukran, der für Renovierungsarbeiten am Nachbargebäude neben der Kirche aufgebaut wurde, ist umgestürzt und hat den Turm und das Dach der Kirche schwer beschädigt. Teile des Dachs sind bereits eingestürzt. Sie können dort nicht hin. Es ist zu gefährlich.“

„Hören Sie“, fuhr Tom dazwischen. „Wir haben keine Zeit für dieses Frage-Antwort-Spiel. Wir müssen in diese verdammte Kirche und Sie haben nicht die Autorität, um uns festzuhalten.“

„Sie sollten lieber still sein, Herr Wagner. Ich habe auch Sie überprüft. Ihre Akte ist ein interessanter Lesestoff. Autoverfolgungsjagd durch die Wiener und Salzburger Innenstadt. Schießerei in der Wiener Hofburg und der Spanischen Treppe in Rom. Beschädigung von öffentlichen Einrichtungen und so weiter und so fort.“

Tom wurde wütend. Schon immer hatte er ein Problem mit Autoritätspersonen. Jetzt war keine Zeit für Diskussionen. Er musste den einzigen Trumpf ausspielen, den er noch hatte.

„Wenn Sie meine Akte so genau kennen, dann wissen Sie auch, dass ich unserem Bundeskanzler das Leben gerettet habe. Ein Anruf von mir und Sie sind Ihren Job los“, blaffte Tom. „Aber so weit wollen wir es doch nicht kommen lassen, nicht wahr? Wir alle sind doch vernünftige Menschen.“

Cloutard lachte auf, verstummte aber gleich wieder, als Tom ihn mit einem eindringlichen Blick abstrafte. Ohne den Offizier zu Wort kommen zu lassen, sprach Tom weiter.

„Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Blue Shield stellt Ihnen für die Dauer der Krise unsere Hercules und unseren Piloten zur Verfügung und als Gegenleistung schauen Sie für ein paar Stunden in die andere Richtung und lassen uns unsere Mission zu Ende bringen. Was halten Sie davon?“
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Der Blick, den der Oberstleutnant Tom entgegenwarf, verriet ihm, dass in seiner ganzen Laufbahn vermutlich noch nie jemand so mit ihm geredet hatte.

„Das ist also Ihr Vorschlag? Bestechung?“, sagte der Oberstleutnant gespenstisch ruhig.

Tom schluckte. Er sah Hellen an. Tränen bildeten sich in ihren Augen. Ihr enttäuschter und zugleich vorwurfsvoller Blick traf ihn hart. War er zu weit gegangen? Hatte er die ohnehin schon komplizierte Situation noch schlimmer gemacht? Ging jetzt die ganze Mission buchstäblich den Bach hinunter?

„Okay“, sagte der Offizier nach langer Überlegung. „Ihre Maschine können wir in der Tat gut gebrauchen.“

Hellen blickte erleichtert auf und Tom lächelte gewinnend. Cloutard schüttelte ungläubig seinen Kopf.

„Packen Sie Ihre Sachen und verschwinden Sie, bevor ich es mir anders überlege, aber kommen Sie nicht und bitten um Hilfe, wenn Ihnen die Decke auf den Kopf fällt.“

„Danke, vielen Dank“, sagte Hellen und packte ihren Rucksack zusammen. Tom wandte sich an Skinner, der ihn etwas genervt ansah.

„Du hast was gut bei mir.“



Bereits eine halbe Stunde später lenkte Tom den Humvee durch die Altstadt in den Burggraben, der sie direkt zur Hofkirche, oder Schwarzmander-Kirche, wie sie im Volksmund genannt wurde, führen würde. Die Wassermassen des Inns waren in jeden Winkel der Stadt vorgedrungen. Häuser, die einst direkt am Fluss gestanden hatten, waren weggespült worden. Die Straßen der wunderschönen Altstadt waren wie ausgestorben. Die notwendige Evakuierung der Stadt hatte schon vor Tagen stattgefunden. Eine weise Entscheidung, noch immer wüteten Gewitter, Hagel und Regengüsse. Die Lage in der Region war mehr als kritisch. Langsam kämpfte sich der Humvee durch die Wassermassen. Autos standen bis zu den Fenstern unter Wasser. Hellens, Toms und Cloutards Blicke wanderten ungläubig umher. Sie sprachen nicht. Eine Katastrophe dieses Ausmaßes hatte noch keiner von ihnen je am eigenen Leib erlebt. Die Brücken über den Inn waren entweder weggespült worden oder waren nur durch die Straßenlaternen, die aus dem Wasser ragten, auszumachen.

Der Burggraben, eigentlich eine Fußgängerzone, endete in einer Sackgasse. Nur eine schmale Durchfahrt durch das angrenzende Haus führte unter der Silbernen Kapelle, ein Teil der Hofkirche,
 hindurch, zum Haupteingang.

Tom hielt an. Hellen seufzte. Ein riesiger Baukran, der ursprünglich im Burggraben gestanden hatte, lag auf der Kirche. Der Boden unter dem Kran hatte nachgegeben und das kurze Ende des Krans mit dem Gegengewicht war auf den Kirchturm gefallen und hatte diesen zum Einsturz gebracht.

„Hier kommen wir nicht weiter“, sagte Tom und setzte langsam zurück. Sie umfuhren die Kirche und das angrenzende, ehemalige Franziskanerkloster, das heute als Museum diente, und gelangten so zum Vorplatz des Gotteshauses.

Der Wagen hielt.

„Wie kommen wir da rein?“, fragte Hellen. Tom sah sich um.

Wie ihre Recherche ergeben hatte, konnte man die Kirche nur über das Museum betreten. Doch sämtliche Fenster auf Straßenebene waren mit starken Eisengittern gesichert. Dann wanderte sein Blick nach oben.

„Ich hab eine Idee“, sagte Tom.
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Vor der Hofkirche, in der überfluteten Innsbrucker Altstadt










„Oh Gott, was hast du jetzt wieder vor?“, schnaufte Cloutard. Seine Stimmung war ein wenig getrübt, da er seinen gewohnten Dreiteiler und seinen Hut gegen funktionelle Outdoorkleidung hatte eintauschen müssen.

Tom parkte den Wagen parallel zur Hauswand, direkt vor dem Museumseingang, öffnete das Fenster des Wagens und kletterte hindurch, hinaus aufs Dach des Humvees. Erbarmungslos peitschte der Regen in sein Gesicht und schon jetzt war er völlig durchnässt. Über der Eingangstür hing ein kunstvolles, eisernes Ladenschild mit der Aufschrift Tiroler Volkskunstmuseum
 . Er zog sich daran hoch und konnte so das Fenster im ersten Stock erreichen, das keine Vergitterung aufwies. Er zog seine Waffe und schlug mit dem Griff eine der geteilten Scheiben ein, schob seine Hand durch das Loch und öffnete das Fenster.

„Los, worauf wartet ihr?“, rief Tom nach unten.

Hellen kletterte als Zweite auf das Dach des Wagens. Cloutard war dicht hinter ihr. Nachdem Hellen sich ebenfalls an dem Schild hochgezogen hatte, streckte Tom ihr seine Hand entgegen und zog sie das letzte Stück nach oben.

„Ein bisschen Hilfe hätte ich auch begrüßt. Ich bin nicht mehr der Jüngste“, knirschte Cloutard, nachdem auch er sich alleine durch das Fenster gekämpft hatte. Schnell liefen sie durch die Räumlichkeiten des Museums hinunter ins Erdgeschoß. Ein paar Handgriffe mit dem Dietrich und der Zugang zur Kirche war frei.

Der Anblick war beeindruckend und erschreckend zugleich. Acht rote Marmorsäulen ragten einst über zehn Meter empor. Sie stützten das Gewölbe der prunkvollen dreischiffigen Hallenkirche. Zwei der Säulen waren umgestürzt und direkt auf den mit einem goldverzierten Zaun eingefriedeten Sarkophag von Maximilian I. gestürzt. Die Blicke der drei wanderten an kleinen Wasserfällen, die wie über Kaskaden in die Tiefe fielen, nach oben. Inmitten der von Ferdinand I., Enkel von Kaiser Maximilian I., zu dessen Ehre erbauten Kirche klaffte ein gewaltiges Loch in der Decke. Der Schutt des Glockenturms und des Gewölbes hatte das prachtvolle, aber leerstehende Grabmal Maximilians I. unter sich begraben. Das mit schweren Gewichten bestückte Ende des umgekippten Krans ragte durch das Dach und hing drohend über ihnen.

Hellen watete langsam das Hauptschiff entlang, vorbei an einigen der achtundzwanzig schwarzen Bronzefiguren, der sogenannten Schwarzmander
 , die rund um das Grabmal in Vierergruppen zwischen den Säulen aufgestellt waren. Tom und Cloutard stapften mühselig durch das hohe Wasser und kletterten auf der anderen Seite des Grabmals über Schutt, Balken und umgestürzte Figuren.

„Hellen, sei vorsichtig, das hier ist alles sehr instabil“, sagte Tom. Immer wieder knarrten die Holzbalken des zerstörten Daches.

„Woher sollen wir wissen, welcher dieser Ritter König Artur ist?“, fragte Cloutard, der vergeblich nach irgendwelchen Beschriftungen suchte.

„Er sollte auf der Westseite irgendwo in der Mitte stehen“, rief Hellen, „Wartet, ich komm hinüber.“

„Du wirst keine Freude haben, hier drüben haben nicht alle Statuen überlebt“, sagte Tom, als Hellen um die Ecke bog.

Hellens Zuversicht sank, als sie über eine der umgestürzten roten Marmorsäulen zu Tom hinübersah. Vorsichtig kletterte sie über das Bruchstück. Dies hatte die beiden direkt danebenstehenden Figuren umgerissen. Zur Hälfte, kopfüber im olivfarbenen Wasser versunken, konnte man nur mehr die Beine auf dem Sockel erkennen.

„Das da drüben ist Ernst der Eiserne
 , auch ein Habsburger“, sagte Hellen, als sie die fragenden Gesichter ihrer Freunde erkannte. Sie deutete auf die dritte, noch stehende Figur dieser Reihe. „Dann ist das hier König Ferdinand von Portugal“, ihre Hand wanderte nach links und wies auf die danebenliegende Figur. „Und dann muss das hier Artus sein.“

„Und was jetzt?“

„Ihn wieder aufstellen fällt ja wohl flach“, scherzte Cloutard.

„Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, uns zu erklären, wie du damals die Gloriosa, die Glocke aus dem Erfurter Dom, gestohlen hast. Deine Logistik könnte uns hier gute Dienste erweisen“, sagte Hellen neckisch.

„Woher weißt du …? Ach, Edward, dieses alte Plappermaul!“, sagte Cloutard und zuckte nur kopfschüttelnd mit den Schultern.

„Aber …“, sagte Cloutard, „der Humvee hat doch eine Seilwinde, oder nicht?“ Stumm sah er nach oben. Hellen und Tom folgten seinem Blick. Direkt über ihnen hing das Hinterteil des Baukrans. Tom verstand.

„Bin gleich wieder da.“
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Ein ohrenbetäubender Krach ließ Hellen und Cloutard zusammenzucken, als Tom zwei Minuten später mit dem Humvee durch das Kirchenportal geprescht war und kurz vor dem Grabmal zum Stehen kam. Eine gewaltige Welle schwappte auf die beiden zu. Toms Grinsen wich aus seinem Gesicht, als er die strafenden Blicke seiner Freunde erkannte.

„Bist du völlig übergeschnappt?“, rief Hellen.

„Ach was, die Kirche ist doch sowieso im Arsch, da kommt es auf das Tor nicht mehr an“, sagte Tom frech, während er die Stahlwinde abrollte. Er ging hinüber zu seinen Freunden und schwang das Seil wie einen Enterhaken über eine Metallstrebe des Krans.

„Ich mach das hier fest und du startest auf mein Kommando die Seilwinde“, sagte Tom im Befehlston, den er bei solchen Situationen immer einsetzte.

„Bist du sicher, dass das hält?“, fragte Hellen mit grimmigem Blick und wich ein paar Schritte zurück.

„Das werden wir gleich sehen“, Tom packte den Haken, tauchte unter und wickelte das Stahlseil um den Hals von Artus. Cloutard war in der Zwischenzeit zu dem Wagen gewatet und hielt sich bereit, um die Seilwinde zu aktivieren.

Tom tauchte wieder auf. Mit einer Handbewegung signalisierte er Cloutard zu beginnen. Der Motor der Seilwinde lief an. Schabend und quietschend kratzte das Seil über den Eisenträger des Krans und spannte sich. Tom deutete Cloutard mit einer kreisenden Armbewegung weiterzumachen. Gefährlich knackte der Dachstuhl, der das gesamte Gewicht des Kranes trug. Doch er hielt. Allmählich hob sich die schwere Bronzestatue aus dem trüben Wasser.

„Los, hilf mir mal“, wies Tom Hellen an und gemeinsam dirigierten sie die Figur in eine aufrechte Position.

Geschafft. Cloutard schaltete die Seilwinde ab.

Sofort machte sich Hellen daran, die überlebensgroße Statue von König Artus genau zu betrachten. Auch das kleinste Detail der kunstvollen Arbeit entging ihr nicht. Die dunkelbraune, ja fast schwarze Figur schimmerte im Tageslicht, das durch die Decke fiel. Nach wenigen Minuten trat sie einen Schritt zurück und mit einem verwirrten Blick besah sie sich König Artus in seiner Ganzheit.

„Hier stimmt was nicht. Hier fehlt etwas“, sagte Hellen und noch bevor Tom oder Cloutard etwas sagen konnten, war sie auch schon im Wasser direkt vor der Figur untergetaucht.

Dann geschah es. Ein Knacken, ein Grollen. Tom riss den Kopf nach oben.

„Nein, Hellen“, schrie Tom und einen Augenblick später riss ihn etwas von den Füßen.

Cloutard war auf Tom gehechtet und hatte ihn in letzter Sekunde aus dem Weg gestoßen. Ein abgebrochener Holzbalken hatte sich durch das Gewicht des Kranes gelöst und war senkrecht, wie ein Speer nach unten gestürzt. Nachdem er nur einen halben Meter neben den beiden aufschlug, kippte er um. Genau in die Richtung, in der Hellen abgetaucht war. Nur den Bruchteil einer Sekunde später tauchte Hellen auf.

„Hellen, pass auf!“, rief Tom.

Sie reagierte schnell, machte einen Satz zurück und ging unter der umgestürzten Marmorsäule in Deckung. Krachend knallte der Holzbalken auf die Säule.

„Hellen, bist du okay?“

„Ja, ja, alles gut.“

Tom atmete erleichtert auf und eilte zu Hellen hinüber, doch bevor er ihr zur Hilfe kommen konnte, war sie bereits unter den Balken hervorgekrochen. Tom nahm sie in den Arm.

„Es tut mir leid, ich hätte dich fast umgebracht mit meinen dummen Ideen.“ Er packte sie und umarmte sie stürmisch.

„Komm schon, jetzt übertreib nicht, hilf mir lieber.“ Sie deutete auf eine Stelle im Wasser.

„Was genau suchen wir?“

„Die Schindel des Pendragon“, sagte Hellen stolz.

„Als ich mir Artus genauer angesehen habe und die merkwürdige Handstellung seines rechten Arms gesehen habe, ist mir aufgefallen, dass etwas fehlte.“

„Und was, sein Schwert hängt ja an seinem Gürtel.“

„Sein Schild, auf das er sich stützte, fehlte. Oder besser gesagt, der Schild seines Vaters. Uther Pendragon war der Vater von Artus.

„Und was hat das jetzt mit einer Schindel zu tun?“, fragte Tom. Die beiden tasteten durch das Wasser, packten zu und hoben das Bronzeschild an die Oberfläche.

„Ganz einfach. Das Wort Schild leitet sich vom altgermanischen Wort Scilt
 - Schindel
 ab. Somit bedeutet Die Schindel des Pendragon
 nichts anderes als Der Schild von Artus’ Vater
 .“

„Aber das hier kann doch nicht der echte Schild von Artus’ Vater sein“, sagte Tom.

„Ja natürlich nicht, aber nichtsdestotrotz könnte es uns einen Hinweis …“, Hellen verstummte, nachdem sie den schweren Schild an die Beine der Statue gelehnt hatte. Ohne ein weiteres Wort sahen sich Tom und Hellen wissend an. Cloutard stand hinter den beiden und besah sich ebenfalls den Schild.

„Messieurs, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber dieser Schild hat frappante Ähnlichkeit mit …“, sagte Cloutard.

„Dem Schild der Jean d’Arc“, sagten Tom und Hellen gleichzeitig.

Hellens Hand glitt über die kunstvollen Verzierungen.

„Nicht ganz. Es ist spiegelverkehrt. Die drei Löwen schauen in die andere Richtung und bekommen somit eine ganz neue Bedeutung. Hilf mir noch mal“, Hellen und Tom hoben den Schild an und drehten ihn um.

„Verdammt, wie ich es mir gedacht habe“, fuhr Hellen fort.

„Was denn?“

„Ich habe den Schild der Jean d’Arc vor Jahren bis ins kleinste Detail studiert und bin nur aus einer Kleinigkeit nie schlau geworden. Der Gravur auf der Innenseite des Schildes. Und wenn ich die Hinweise der Chronik richtig verstehe, müssen wir nicht nur aus dieser Gravur schlau werden, sondern wir brauchen wirklich physisch diesen Schild, um den Jungbrunnen zu finden.“

„Das bedeutet also, wir müssen nach Kapstadt und diesem Diamantenhändler den Schild der Jeanne d’Arc wieder abluchsen?“, sagte Tom.

„Ich befürchte, ja“, sagte Hellen gedankenversunken.

Hellen erhob sich und die drei gingen hinüber zu dem Humvee.

„Danke übrigens, François, du hast mir das Leben gerettet“, sagte Tom.

„Pas de problème. Irgendwann musste ich mich doch mal revanchieren“, antwortete Cloutard.

Hellen zückte ihr Telefon.

„Vittoria, wir brauchen so schnell wie möglich drei Tickets nach Kapstadt, am besten von München aus, jetzt nach Wien zurückzufahren würde zu lange dauern.“

„Wieso, was ist mit der Hercules passiert?“

„Frag nicht.“
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Tom lenkte den Mietwagen durch die kleine Stadt Strand
 , die direkt an der False Bay östlich von Kapstadt lag. Über den Faure Marine Drive, der nach dem kleinen Ort Gordon’s Bay in die Küstenstraße R44 mündete, gelangten sie etwas über eine Stunde später an ihr Ziel.

Die Ortschaft Pringle Bay lag direkt im Kogelberg Nature Reserve. Nirgends auf der Welt gab es in einem so kleinen Gebiet so viele Pflanzenarten. Das Reserve erstreckte sich über gerade einmal dreitausend Hektar. Einst ein beliebtes Ausflugs- und Wanderziel, war es jetzt der private Garten eines der reichsten Männer der Welt.

Nachdem sie die Ortschaft Pringle Bay hinter sich gelassen hatten, befuhren sie für ein paar Minuten eine schmale Straße mitten durch die Natur.

„Da sieht man mal wieder, dass man mit Geld alles kaufen kann. Sogar ein Naturschutzgebiet“, giftete Hellen, als sie ein Schild erspäht hatte, das die Gegend als solches auswies.

Tom hielt den Wagen an. Vor ihnen lag ein Checkpoint, ähnlich einem kleinen Grenzübergang. Schwer bewaffnete Wachposten waren gerade dabei, eine schwarze Limousine zu überprüfen. Mit einem Inspektionsspiegel auf einer Teleskopstange ging einer der Wachposten um den Wagen herum und kontrollierte die Unterseite der Limousine. Ein anderer überprüfte die Einladungen der Insassen.

„Hoffen wir nur, dass Vittoria das mit der Gästeliste rechtzeitig hinbekommen hat“, sagte Cloutard. Er zupfte ein paar Fussel von seinem über dem Schoß gefalteten Leinenjackett und strich es mit der Hand glatt.

„Endlich wieder in deinem edlen Zwirn und immer noch so mürrisch? Oder machst du dir Sorgen wegen dem Klimt?“, sagte Tom, der Cloutard über den Rückspiegel beobachtet hatte. „Du weißt schon, dass wir dich damit nicht alleine lassen. Du kannst auf uns zählen.“

„Ja, das weiß ich doch. Und das ist es nicht. Ehrlich gesagt macht mir die Reaktion meiner Mutter, wenn sie davon erfährt, mehr Angst als jeder Killer, den mir die Mafia auf den Hals hetzen könnte. Aber immerhin bin ich für den Moment im Trockenen“, Cloutard lächelte etwas aufgesetzt.

Als die Limousine vor ihnen erfolgreich den Checkpoint passiert hatte, rollte Tom langsam darauf zu.

„Ihre Einladung“, forderte der streng dreinblickende Wachposten.

„Wir haben keine Einladung, aber wir sollten auf einer gesonderten Liste stehen. Wir sind von Blue Shield. Tom Wagner, Dr. Hellen de Mey und François Cloutard“, erklärte Tom und hielt dem Mann seinen Ausweis hin.

„Der persönliche Assistent von Mister van Rensburg, Wikus de Waal, erwartet uns“, sagte Hellen, die sich vom Beifahrersitz über Tom zu dessen Seitenscheibe gebeugt hatte.

Wortlos trat der Wachposten einen Schritt zurück und murmelte etwas in sein Walkie-Talkie.

„Diese van Rensburgs scheinen ein wenig paranoid zu sein. Die Wachleute hier sind besser ausgerüstet als so manche Special-Forces-Truppe“, sagte Tom, dessen militärischer Instinkt erwacht war und der jedes Detail in sich aufnahm. Hellens Blick folgte dem anderen Posten, wie er auch ihren Wagen umkreiste und die Bodenplatte nach Bomben und anderem überprüfte.

Der Wachposten trat wieder an die Fahrertür heran und beugte sich zu Tom hinunter.

„Folgen Sie der Straße etwa zwei Kilometer. Am Ende des Parkplatzes wird Sie Mister de Waal empfangen.“

Ein letzter prüfender Blick huschte durch den Wagen. Dann gab er Tom dessen Ausweis zurück und mit einem Wink die Fahrt frei.

Am Ende der Privatstraße, am Gipfel des Hangklip Summit, einem keilförmigen kleinen Berg, der wie eine Rampe in Richtung des Ozeans ragte, erhob sich das gigantische Anwesen. Das mehrstöckige und zugleich sehr weitläufige viktorianische Herrenhaus war nah an die fast senkrechte Klippe gebaut. Tom lenkte den Wagen, wie angewiesen, an den rückwärtig gelegenen Parkplatz. Dutzende Limousinen, Sportwagen und andere Luxusgefährte standen dort in Reih und Glied. Ein Mann im Frack kam aus dem Gebäude und hielt direkt auf sie zu, als sie den Wagen in einer freien Lücke parkten.

„Herr de Waal, danke, dass Sie uns so kurzfristig empfangen“, begrüßte Hellen den Mann. Hellen bemühte sich sichtlich, nicht auf die Narbe des Mannes zu starren, die unübersehbar sein finsteres Auftreten noch unterstrich.

„Willkommen am Hangklip Summit“, sagte de Waal und schüttelte allen die Hand. „Master van Rensburg wird in Kürze eintreffen. Ich wurde angewiesen, es Ihnen in der Zwischenzeit so bequem wie möglich zu machen. Folgen Sie mir bitte“, sagte de Waal gänzlich emotionslos und wies in Richtung der Villa.











35




Das Anwesen der van Rensburgs, Hangklip Summit, Nähe Kapstadt, Südafrika










„Master van Rensburg“, äffte Tom tonlos, als sich de Waal abgewendet hatte und vorausging. Hellen boxte Tom kopfschüttelnd, aber lächelnd in die Seite.

„Miss de Mey, darf ich bitten“, sagte Tom mit einem Funkeln in den Augen und hielt Hellen seinen Ellenbogen auffordernd hin. „Ich muss sagen, dieses Kleid steht Ihnen ausgesprochen gut.“

Nachdem sich Hellen bei ihm eingehängt hatte, wanderte Toms Blick an ihrem weit ausgeschnittenen Rücken nach unten zu ihrem Po.

„Augen nach vorne, Mister Wagner“, antwortete Hellen lächelnd. „Sie sehen aber auch nicht schlecht aus.“

„Ja, du solltest viel öfter einen Anzug tragen, das würde unserer kleinen Truppe ein wenig mehr Klasse verleihen. Nicht immer diese Jeans und T-Shirts“, scherzte Cloutard.

„Herr de Waal, wo kann ich meinen Vater finden?“, fragte Hellen, während sie das Haus betraten.

„Dr. de Mey bereitet sich gerade auf seinen Vortrag vor.“

De Waal führte Tom, Hellen und Cloutard durch die große Eingangshalle zu einem Lift. Wie ein englischer Butler trat er zur Seite und ließ den dreien den Vortritt. Er selbst betrat als Letzter die Kabine.

Die Aufzugstüren glitten auf und de Waal ging voraus, vorbei an einem Wachposten zu einer Sicherheitstür. Typische Partygeräusche drangen leise durch die Wände. Ein Nicken von de Waal genügte und der Wachposten, hinter seinem kleinen Pult sitzend, betätigte den Türöffner. Mit einem leisen Zischen schwang die Tür wie von Geisterhand auf.

„Fühlen Sie sich wie zu Hause, ich muss jetzt wieder meinen Aufgaben nachkommen.“ Ein kaum merkliches Nicken und de Waal verschwand.

„Ja, mit Geld kann man wirklich alles kaufen“, sagte Cloutard etwas wehmütig, als ihre Blicke durch das private Museum schweiften.

Eine endlose Glasfassade erstreckte sich von einem Ende zum anderen und bot einen beispiellosen Blick auf den Ozean. Etwa hundert Gäste schlenderten durch das Museum oder standen in kleinen Gruppen und unterhielten sich. Uniformierte junge Frauen huschten durch den Raum und servierten Getränke und Horsd’œuvre.

„Vermisst du dein altes Leben?“, fragte Tom.

„Wie könnte man so etwas nicht vermissen?“, antwortete Cloutard und breitete seine Arme aus. Beinahe hätte er mit seiner Geste einer Hostess das Tablett mit den Champagnergläsern aus der Hand geschlagen.

„Excusez-moi, madame“, sagte er lächelnd. „Gut, dass Sie hier sind, haben Sie vielleicht auch ein Gläschen Louis XIII. für einen alten tollpatschigen Franzosen?“

Die Kellnerin lächelte.

„Natürlich, Monsieur, ich bringe Ihnen sofort Ihren Drink.“

Cloutard lächelte zufrieden.

„Seht euch das an“, sagte Hellen und eilte zu einer Vitrine. „Das ist das zweite Buch der Poetik von Aristoteles. Man war sich sicher, dass dieses Buch nur ein Mythos war. Und hier … und hier …“, Hellen trat vor den nächsten Schaukasten. Für einen kurzen Augenblick vergaß sie alles um sich herum.

„Hellen?“, Edwards Stimme holte sie aber wieder zurück in die Realität. „Was macht ihr denn hier? De Waal hat mich gerade informiert, dass ihr hier seid.“

„Papa“, sagte Hellen und umarmte ihren Vater stürmisch.

„Mama ist …“, begann sie stotternd.

„Nein …“, stammelte Edward.

„Du warst schon unterwegs, als wir davon erfahren haben.“

„Hellen, was ist passiert?“

„Jemand hat Mama … jemand hat Mama vergiftet und …“

Edwards Gesichtszüge durchliefen eine ganze Reihe an Emotionen, als Hellen ihm die Ereignisse der letzten achtundvierzig Stunden schilderte. Unglauben, Wut, Hass und zuletzt ein Schimmer von Hoffnung. Für einen Moment schwieg er.

„Und ihr seid jetzt hier, um van Rensburg den Schild zu klauen?“, flüsterte Edward. „Das könnt ihr vergessen, das hier ist eine Festung mit einer kleinen Privatarmee.“

„Nein, wir haben gehofft, dass er ihn uns borgt“, sagte Hellen.

„Was ist da los?“, fragte Tom, als er bemerkte, dass einige Leute zu der gigantischen Fensterfront gingen.

„Vermutlich die van Rensburgs, sie lieben ihre theatralischen Auftritte.“

Sie gingen ebenfalls zu der Glasfassade, um dem Eintreffen der Gastgeber beizuwohnen.

Ein dunkler Helikopter hielt auf das Haus zu und landete wenig später auf der designierten Landeplattform. Tom wurde blass, als sein Blick hinaus auf das Meer wanderte. Eine gigantische weiße Jacht lag vor der Küste vor Anker.
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Auf einer Jacht im Hafen von Monte Carlo, Vor etwa einem Jahr










Noahs Gefühle waren gemischt. Einerseits hatte er dem Oberbefehlshaber viel zu verdanken. Er hatte etwas für ihn geschafft, das sich Noah niemals hätte träumen lassen. Mit einer von AF-Wissenschaftlern und -Ärzten durchgeführten experimentellen Operation hatte man ihm die Funktion seiner Beine wiedergegeben. Noah fühlte sich wieder als vollwertiger Mann und die Dankbarkeit, die Noah gegenüber dem Oberbefehlshaber empfand, war grenzenlos.

Und trotzdem hatte er Angst vor ihm, große Angst. Er hatte gesehen, was er imstande war zu tun, um seine Ziele zu erreichen. Noah wusste, über wie viele Leichen er gegangen war, war selbst oft genug Zeuge gewesen, mit welcher Kaltblütigkeit er sich seiner Gegner entledigte. Aber auch welche Härte er gegenüber vermeintlichen Freunden und Verbündeten hatte walten lassen. Jahrelang verband den Oberbefehlshaber eine tiefe Freundschaft mit Graf Pálffy, der aber nach dem Scheitern in Barcelona innerhalb kürzester Zeit in seiner Gunst gefallen und auf die Abschussliste gekommen war. Pálffy war jahrelang nicht nur loyal, sondern hatte dem Oberbefehlshaber selbst auch einige Male die Haut gerettet.

All das war nebensächlich, Pálffy hatte versagt und er musste dafür bezahlen. Und Pálffy war nur ein Beispiel dafür. Niemand würde vom Oberbefehlshaber verschont werden, wenn man versagte.

Noah wusste, dass das Ziel des Oberbefehlshabers an oberster Stelle stand. Alles und jeder musste sich diesem Ziel unterwerfen. Egal wie nahe man ihm stand, jeder war bei einem Versagen in Gefahr.

Noah hatte nie verstanden, was es mit all den Artefakten auf sich hatte und warum der Oberbefehlshaber so manisch nach all diesen Dingen auf der ganzen Welt suchen ließ. Zuerst dachte er, dass eine Art Weltherrschaft durch AF das Ziel sei, das Unterwandern von Regierungen, das Bestechen von Industriellen und Wirtschaftsbossen, das Manipulieren der Massen, um irgendwann wie ein Marionettenspieler die Fäden in der Hand zu haben.

Aber Noah beschlich das Gefühl, dass das nur eine Art Nebenhandlung war. Der Oberbefehlshaber verfolgte zutiefst persönliche Ziele, die eher einer Vendetta oder egomanischen Motiven folgten. Was der Oberbefehlshaber tatsächlich im Schilde führte, wusste niemand. Sie alle waren nur Schachfiguren, die er über das Spielfeld dirigierte und bereit war, jeden davon zu opfern, wenn es ihn seinem Ziel näher brachte. Es würde ihn nicht wundern, wenn der Oberbefehlshaber noch eine Reihe von weiteren Unternehmungen betrieb, von denen Noah oder der Rest der Führungsriege von AF nicht die leiseste Ahnung hatte.

Noah betrat die Jacht und danach das Sonnendeck, wo der Oberbefehlshaber üblicherweise seine Mitarbeiter empfing. Wie immer lächelte er, stand auf, ging Noah entgegen und begrüßte ihn herzlich.

„Guten Tag, Sir“, sagte Noah. Für einen Außenstehenden mochte es so aussehen, als ob er sich wahrlich über sein Erscheinen freute, aber Noah wusste es besser. Alles war Fassade, der Mann hatte unglaublich viele Gesichter, war in Noahs Anwesenheit in unzählige Rollen geschlüpft und hatte seine Stimmung und Laune von einer Sekunde auf die andere geändert. Noah war in seiner Gegenwart stets auf der Hut.

„Ich weiß nicht, was daran gut sein soll. Ihr ach so vielversprechender deutscher Scharfschütze hat in Rom kläglich versagt. Das Einzige, was er geschafft hat, ist, dass Wagner auf YouTube gelandet ist.“











37




Hangklip Summit, Nähe Kapstadt, Südafrika, Gegenwart










„Was ist mit dir, du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen“, fragte Hellen, die Toms plötzlichen Stimmungswandel erkannt hatte.

Tom packte Hellen am Arm und zog sie zur Seite, weg von den neugierigen Gästen.

„Tom, du machst mir Angst! Was ist los?“

„Ich glaube, wir sind gerade in die Höhle des Löwen getreten.“

„Was meinst du damit?“

„Siehst du diese Jacht da draußen? Genau auf so einer Jacht hat Ossana mich damals festgehalten. Ossana, eine Südafrikanerin, die den Oberboss von AF immer Daddy
 genannt hatte, und dann all diese Artefakte hier, die eigentlich nicht existieren dürften. Die Reichsten der Reichen auf einem Fleck und ausgerechnet jetzt schickt dieser van Rensburg seinen Assistenten“, Tom zeichnete Anführungszeichen in die Luft, „und holt sich den Schild zurück, der angeblich ihm gehört. Wenn dieses Narbengesicht ein Assistent ist, bin ich Micky Mouse.“

„Tom, was willst du mir sagen? Dass van Rensburg der Oberbefehlshaber von AF ist?“

„Ja, wieso nicht, er entspricht dem Profil. Er hat Geld wie Heu und besitzt buchstäblich eine Privatarmee.“

„Aber seine Unterlagen waren alle in Ordnung, er ist der rechtmäßige Eigentümer des Schildes“, sagte Hellen.

„Bist du dir da sicher? Unterlagen kann man fälschen. Aber warum hat deine Mutter sich so viel Zeit gelassen, den Vertrag und den Transport zu genehmigen, und niemandem von uns etwas davon gesagt? Und du selbst hast mir erzählt, dass sie kurz vor ihrem Koma etwas von AF und Er wird uns alle töten
 gestammelt hatte. Vielleicht hat sie etwas herausgefunden und man hat deshalb versucht, sie umzubringen.“

„Aber das war doch die Society of Avalon
 .“

„Und da kommt wieder meine Theorie ins Spiel, dass die beiden ein und dasselbe sind, oder dass die Society zumindest eine Zelle eines großen Ganzen ist. Immerhin sprechen wir hier von einer Terrororganisation mit einem Faible für antike Artefakte. Wir haben in der Wewelsburg einen kleinen Einblick in die Reichweite dieser Organisation bekommen. Es gibt Dutzende Zellen.“

„Tom, ich weiß nicht. Das scheint mir für den Augenblick ein wenig weit hergeholt. Meine Mutter hatte viel um die Ohren, da kann schon mal etwas liegen bleiben. Und van Rensburg ist schließlich nicht der Einzige mit einer Megajacht und einem Faible für Artefakte. Ich glaube, wir sollten noch ein wenig weitersuchen und keine voreiligen Schlüsse ziehen. Immerhin wollen wir etwas von dem Mann.“

„Hey, wohin seid ihr denn verschwunden?“, fragte Cloutard, als er sich, gefolgt von Edward, zu Tom und Hellen gesellte.

„Erzählen wir euch später“, sagte Tom. Gänzlich überzeugt war er zwar nicht, aber Hellens Argumente konnte er nicht außer Acht lassen. Trotzdem würde er seine Theorie noch nicht verwerfen.

Das Klingen eines Glases hallte durch den Ausstellungsraum und augenblicklich kehrte Ruhe unter den Gästen ein. Eon van Rensburg war zusammen mit seiner Frau unter tosendem Applaus auf die Bühne getreten.

„Hallo meine Freunde und herzlich willkommen in meinem bescheidenen Refugium. Wir haben heute ein ganz besonderes Artefakt für euch. Die Enthüllung wird pünktlich um zwanzig Uhr stattfinden. Und als kleines Sahnehäubchen haben Kiara und ich …“, Eon zwickte seine Frau liebevoll in den Po, „… auch noch einen der führenden Experten, Dr. Edward de Mey, extra aus Wien eingeflogen, der euch alles über dieses sagenumwobene Artefakt berichten wird. Bis dahin fühlt euch wie zu Hause und lasst euch bitte von unseren entzückenden Hostessen verwöhnen. Danke und viel Vergnügen.“

„Papa, wo ist der Schild jetzt?“

„Hier drüben“, sagte Edward.

Sie gingen ans Ende des Ausstellungsraumes. In einem mit einer roten Samtkordel abgetrennten Bereich stand ein mannshoher, verhüllter Glaskasten.

„Sag mal, Hellen, wenn du schon da bist, kannst du doch den Vortrag halten“, sagte Edward, als sie vor dem Schild standen.

„Ich hoffe, dass es nicht dazu kommen wird, wir haben keine Zeit für Vorträge oder den ganzen Abend Party zu machen. Wir müssen den Schild so schnell wie möglich untersuchen und den nächsten Hinweis finden. Mamas Leben hängt davon ab.“
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Privatmuseum der van Rensburgs, Hangklip Summit, Nähe Kapstadt, Südafrika










„Ich habe geglaubt, mich verhört zu haben, aber so wie es aussieht, ist es wahr.“ Berlin Bryce alias Der Waliser
 war wie aus dem Nichts hinter ihnen aufgetaucht.

„Wie ich sehe, ist fast die ganze Familie de Mey hier. Edward, wo haben Sie denn Ihre entzückende Frau gelassen?“

Bryce überging die Feindseligkeit, die ihm Hellen und Edward entgegenbrachten, und wandte sich an Tom und Cloutard.

„Mister Wagner, ich glaube, Sie schulden mir noch meinen Privatjet, den Sie sich in Kairo ausgeliehen haben.“ Tom konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

„Und natürlich François Cloutard, mein alter Freund. Dass man dich noch auf solchen Events trifft.“ Bryce lächelte abfällig.

Das Team war sprachlos. Auch wenn ihnen etwas auf den Lippen lag, Bryce gab ihnen keine Chance dazu. Ohne Luft zu holen, sprach er weiter.

„Darf ich euch meine beiden Begleiter vorstellen? Die entzückende Katalin Farkas und meine rechte Hand, Morgan T. Wright.“

Tom musterte den Mann an Bryces Seite. Wie eine Salzsäule, beinahe einen Kopf größer als Bryce, stand er einen halben Schritt hinter seinem Boss. Typisch für einen ehemaligen Soldaten oder privaten Bodyguard.

„Hey, ich kenne Sie, Sie waren doch mal die Putzfrau von meinem alten Boss, Graf Pálffy“, sagte Hellen gehässig.

Katalin funkelte Hellen an. Dann beugte sie sich zu Bryce, flüsterte etwas in sein Ohr und verschwand.

„Von Wagner hätte ich mir nichts anderes erwartet, aber von Ihnen“, der Waliser schüttelte seinen Kopf. „Sie enttäuschen mich, Miss de Mey.“

„Was wollen Sie hier?“, Tom baute sich vor Bryce auf und durchbohrte ihn mit seinem Blick.

„Ich nehme einmal an, dasselbe wie Sie. Die Schindel des Pendragon
 natürlich.“

Hellen holte tief Luft und ihre Augen weiteten sich. Die Anspannung in der Runde war deutlich spürbar. Tom sah es in Hellens Augen, dass sie diese Aussage überrascht hatte. Berlin Bryce wusste von den drei Artefakten, um den Jungbrunnen zu finden. Nicht ganz verwunderlich, war er doch ursprünglich der Besitzer eines der Teile der Chronik.

In diesem Moment trat Wikus de Waal an die kleine Gruppe heran und räusperte sich. Tom wandte seinen Blick von Bryce ab und sah den vermeintlichen Assistenten an.

„Master van Rensburg kann Sie jetzt empfangen. Bitte folgen Sie mir.“

Wortlos ließ das Team Bryce zurück und folgten de Waal aus dem Museum.

„Dass dieser Wagner jetzt hier aufgetaucht ist, ändert alles“, sagte Berlin Bryce. „Wieder einmal sind sie uns zuvorgekommen. Das darf mit Excalibur nicht passieren. Kümmere dich darum, besorge mir dieses Schwert, egal mit welchen Mitteln.“

„Und der Schild, mein König?“, fragte Morgan alias Tristan und verneigte sich kaum merklich vor dem Mann, den er für den Nachkommen des Artus hielt.

„Der Schild läuft uns nicht davon, wir wissen genau, wer ihn hat. Und wenn die Zeit gekommen ist, wird Wagner den Schild genau dorthin bringen, wo wir ihn brauchen.“
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Büro von Eon van Rensburg, Hangklip Summit, Nähe Kapstadt, Südafrika










Das Büro des Diamantenhändlers befand sich in der Nähe des Helipads. Ein direkter Zugang führte in den runden Raum mit einem beinahe Dreihundertsechzig-Grad-Ausblick. Wie ein kleines Ufo schwebte das Büro auf einem Ausleger über der Klippe des Hangklip Summit. De Waal stand geduldig bei der Eingangstür des spartanisch eingerichteten Büros. Nur einige wenige Kunstobjekte zierten das runde Sideboard, das sich links und rechts des gigantischen Schreibtisches entlang der gebogenen Glasfassade erstreckte. Auch eine recht typische Ansammlung von kleinen Fotorahmen stand auf einer Seite des Boards. Sie zeigten die van Rensburgs mit Staatsoberhäuptern, dem Papst und einigen Superstars der Unterhaltungsbranche.

Eon van Rensburg ließ sich zurück in seinen Sessel fallen, tippte seine gespreizten Fingerspitzen aneinander und schwieg. Die Geschichte, die ihm Hellen de Mey gerade aufgetischt hatte, schien ihm für einen Moment die Sprache verschlagen zu haben. Angespannt dachte der Mann nach.

Fragend sahen sich Tom und Hellen an. War die Stille des Magnaten ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?
 Endlich brach van Rensburg das Schweigen.

„Miss de Mey, Mister Wagner. Ich habe Ihrer beider Karrieren, seitdem Sie vor über einem Jahr meinen Schild wiedergefunden hatten, genau im Auge behalten und ich muss sagen, Sie haben mich sehr beeindruckt. Den Florentiner, die Bibliothek von Alexandria, der Stein der Weisen, das Maya-Gold, ja sogar die Bundeslade haben Sie gefunden. Aber Sie müssen zugeben, diese Geschichte, die Sie mir gerade erzählt haben, klingt dermaßen unglaublich wie eine Legende von J. R. R. Tolkien, dass ich Ihnen nur eines sagen kann.“

Hellens Zuversicht sank. Suchend griff sie nach Toms Hand.

„Ich liebe sie“, Eon van Rensburg sprang auf. „Das ist die beste Geschichte, die ich seit Langem gehört habe.“

Hellen lachte erschrocken auf. Eon van Rensburg hatte vor ihren Augen eine Wandlung durchgemacht. Er war von einem weltmännischen Geschäftsmann zu einem euphorischen Schuljungen mutiert.

„Das mit Ihrer Mutter tut mir natürlich ausgesprochen leid.“ Für einen Moment bremste er seine Euphorie. „Und natürlich werde ich Ihnen helfen, sie zu retten. Diese reichen Säcke da draußen können einen Schild nicht von einem Schwert unterscheiden. Ich werde schon etwas finden, was ich ihnen für den heutigen Abend auftischen kann, ich habe noch genug alten Plunder in meinem Tresor liegen.“

Hellen, Tom, Cloutard und Edward trauten ihren Augen nicht, als sie van Rensburg dabei beobachteten, wie er aufgeregt durch sein Büro lief. Für eine Sekunde blieb er stehen.

„Was ich damit sagen will, ist, natürlich werde ich Ihnen den Schild leihen“, er sah Hellen direkt an und seine Miene wurde für den Bruchteil einer Sekunde finster und kalt. „Vorausgesetzt, Sie bringen es mir wieder …“ Er stutzte kurz. „… eine Kleinigkeit noch. Wenn Sie das Projekt Jungbrunnen
 abgeschlossen haben und Ihre Mutter wieder gesund ist, dann habe ich einen Gefallen bei Ihnen gut, ist das in Ordnung?“

Tom hasste diese Art von Deals. Er wusste nur allzu gut, dass die Gefallen, die eingefordert wurden, ihnen nur einen Haufen Probleme bescheren würden. Bevor er aber sein Veto deponieren konnte, hatte Hellen bereits ihre Hand zu van Rensburg gestreckt und den Deal besiegelt. Er konnte nur hoffen, dass ihnen das nicht irgendwann mal auf den Kopf fallen würde.

Eon van Rensburg lachte laut auf, während er Hellens Hand schüttelte, und wandte sich dann an de Waal.

„Wikus, bringen Sie den Schild und holen Sie irgendetwas aus dem Safe, das wir um zwanzig Uhr enthüllen können. Vielleicht das Gold aus dem Toplitzsee.“

„Das Gold aus dem Toplitzsee?“

Jetzt sah van Rensburg direkt Edward an. „Vergessen Sie nicht, Sie schulden mir noch einen Vortrag, darauf bestehe ich. Ich habe Sie angekündigt und Sie wollen mich doch nicht vor meinen Gästen als Lügner hinstellen.“

Edward nickte nur.

Wenig später brachte Wikus de Waal den Schild in einem weich gepolsterten Softcase herein und legte es auf dem mittig stehenden Besprechungstisch ab.

Hellen stand auf.

„Darf ich?“

Van Rensburg nickte und machte eine einladende Geste, während er hinter seinem Schreibtisch hervorkam und sich zu Hellen gesellte.

Schnell hatte Hellen den Reißverschluss aufgezogen und den Schild vorsichtig aus dem Case gezogen.

Drei Löwen in der rechten oberen Ecke und drei weitere diagonal darunter zierten die Vorderseite des antiken Schildes. Jeweils drei Fleur-de-Lis prangten in den beiden anderen Ecken.

„Ich habe den Schild vor einigen Jahren lange studiert, aber ich bin nie aus dieser Gravur auf der Innenseite schlau geworden.“ Sie drehte den Schild herum und legte ihn auf dem Case ab. Ihre Finger folgten den dünnen Linien, die sich beginnend in der oberen Ecke bis ganz nach unten kreuz und quer über die Innenseite erstreckten.

„Ich weiß, was Sie meinen. Der Schild hat mich immer an Richard Löwenherz erinnert. Sein Wappen trägt ebenfalls drei untereinander angeordnete Löwen, allerdings spiegelverkehrt“, sagte van Rensburg. „Aber weiter bin ich selbst auch nie gekommen.“

Tom, Cloutard und Edward waren aufgestanden, verweilten still auf der anderen Seite des Besprechungstisches und beobachteten Hellen und van Rensburg, wie sie sich gemeinsam in den Details des Schildes und der Geschichten, die sich rund um dieses Artefakt rankten, verloren. Selbst Toms Zuversicht wuchs mit jedem Wort, als die beiden miteinander sprachen. Er fühlte sich ein wenig schuldig, hatte er doch, wie vermutlich jeder normale Mensch, anfänglich an der Umsetzung ihres Vorhabens gezweifelt. Doch der erste Schritt war erledigt.

Hellens Handy piepste, sie warf einen Blick darauf und lächelte.

„Melk passt perfekt zu Richard Löwenherz“, sagte sie.

„Melk?“, fragte Tom.

„Vittoria ist mit der Dekodierung der Chronik weitergekommen und hat einen Abschnitt über Richard Löwenherz gefunden. Das passt zu unserem Schild hier perfekt. Ich weiß, wo wir als Nächstes hinmüssen.“
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Kandahar, Afghanistan, 1999










Nikolaus III., Graf Pálffy von Erdöd, stieg aus dem Humvee aus und befreite sich von der Flak-Jacke, die seinen beigen Dreiteiler unschön verknittert hatte. Er warf die Jacke auf den Beifahrersitz, nahm den taktischen Helm ab und strich sich die verschwitzten Haare glatt. Dann wandte er sich um und sein Blick fiel auf den Privatjet, der nur zwanzig Meter von ihnen entfernt mit laufenden Triebwerken wartete. Die Söldner waren aus den Militärfahrzeugen gesprungen, hatten sofort eine Verteidigungsposition rund um die Humvees eingenommen und einen menschlichen Korridor zu den Treppen des Privatjets gebildet. Pálffy winkte die Sanitäter herbei, die am Fuße der Einstiegstreppe des Jets mit einer Bahre warteten. Zusammen mit einem Soldaten half er dem unbekannten Mann, den sie nur wenige Stunden zuvor aus den Fängen von Terroristen in den Bergen nordwestlich von Kandahar befreit hatten, aus dem Heck eines Humvees. Die Sanitäter hievten den geschwächten und geschundenen Mann auf die Trage und trugen ihn zurück zum Flugzeug.

„Daddy, Daddy, Daddy“, ertönte plötzlich die überglückliche Stimme eines zwölfjährigen afrikanischen Mädchens, das in der Einstiegsluke des Jets aufgetaucht war. Sie lief nach unten. Die Miene des Mannes hellte sich augenblicklich auf, als ihm seine Adoptivtochter um den Hals fiel. Die Sanitäter verschwanden mit der Trage im Inneren der Maschine und begannen sofort mit Erste-Hilfe-Maßnahmen.

„Guerra“, wandte sich Pálffy an den Anführer der Söldner und reichte ihm einen dicken Umschlag, „bezahlen Sie die Männer und wir treffen uns in zwei Tagen im Headquarter in Paderborn.“ Der Mann nickte. Seine Hand fuhr kreisend in die Höhe. Das Signal zum Aufbruch. Die Humvees verschwanden in einer Staubwolke, als Pálffy die Luke der Maschine hinter sich schloss.

„Danke, mein Freund“, sagte der Mann. Er lag im Heck der Maschine in dem provisorisch eingerichteten medizinischen Bereich. Die Sanitäter hatten seine Wunden versorgt und führten ihm über eine Infusion Flüssigkeit zu. Das kleine Mädchen saß neben ihrem Stiefvater und hielt seine Hand.

„Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?“, fragte Pálffy.

„Ossana“, sagte der Mann und das kleine Mädchen hob den Kopf. „Geh nach vorne und hol dir etwas zu trinken, ich muss mit Onkel Nikolaus etwas Wichtiges besprechen.“ Gehorsam lief sie in den vorderen Teil der Maschine und Pálffy schloss die Kabinentür hinter ihr.

„Ich war kurz davor, einen Hinweis auf die Heilige Waffe
 zu finden, doch dann haben mich diese Bastarde erwischt und mich hierher in die Berge verschleppt.“ Schmerzverzerrt richtete er sich auf. „Nachdem sie mich wochenlang gefoltert hatten und ich kurz davor war aufzugeben, hatte ich eine Eingebung“, er machte eine kleine Pause, „Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, wie du dir vorstellen kannst, und mir ist eines klar geworden. Diese Welt da draußen geht vor die Hunde, wenn wir nicht bald etwas unternehmen. Wir müssen unseren Einfluss ausweiten und dann, wenn wir so weit sind, werden wir die Welt nach unseren Vorstellungen gestalten können.“

Pálffy sah den Mann, in dessen Augen er einen Hauch von Wahnsinn wahrzunehmen glaubte, argwöhnisch an. Was war nur mit ihm geschehen? So kannte er seinen Freund und Boss gar nicht. Aber ein Jahr in den Fängen von Terroristen, die weiß Gott was mit ihm angestellt hatten, würde selbst den stärksten Mann verändern.

„Ich werde den Rat, sobald wir im Headquarter angekommen sind, informieren. Mein Plan wird ein paar Jahre dauern, aber wir werden die Welt verändern und du und deine Organisation Blue Shield werden mir dabei helfen.“
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Stift Melk, auf einer Anhöhe am rechten Ufer der Donau, Österreich










„Ich muss ganz ehrlich sagen, diese Regenfälle beginnen mich langsam, aber sicher zu nerven“, sagte Cloutard.

Tom, Hellen und Cloutard waren soeben aus dem Humvee gestiegen, den sie während ihres kurzen Ausflugs ans südlichste Ende der Welt am Münchener Flughafen geparkt hatten. Bereits die rund vierstündige Fahrt war nicht einfach verlaufen. Die schweren Unwetter, die das Team schon in Innsbruck in Teufels Küche gebracht hatten, waren schlimmer geworden. Nicht nur der Inn, sondern mittlerweile auch die Donau war im Begriff, aus den Ufern zu treten.

Cloutard hatte gerade einen Schirm aufgespannt und blickte vom Parkplatz des Stiftes zur Benediktinerbastei hinüber. Dem „Abbatia SS. App. Petri et Pauli apud Melk“ oder auch Abtei Melk, wie das UNESCO-Kulturerbe offiziell hieß. 1089 gegründet, wurde es von Bewunderern als „sinnbildlichstes und dominantestes Barockgebäude“ der Welt beschrieben. Nicht nur Prunksäle, der Kaisertrakt, die hochbarocke Stiftskirche und ein liebevoll gestalteter Prunkpark machen das Stift zu einem einmaligen Zeitzeugen. Es beherbergt auch die älteste Schule Österreichs und eine Bibliothek, mit rund einhunderttausend Exponaten.

Rund um das Stift konnte man schon jetzt sehen, was die Unwetter angerichtet hatten, und erahnen, was noch auf die Bewohner zukommen konnte. Auch die Stadt Melk war im Begriff, von den Wassermassen überrannt zu werden. Nur das heutige Stift, das in den Jahren 1702 bis 1746 von Jakob Prandtauer erbaut worden war, war für den Moment auf seinem Hügel sicher. Dank des Humvees hatten sie es ohne große Probleme von der Autobahn zum Stift geschafft.

Tom blickte Cloutard mitleidig an und zeigte auf den Regenschirm, der in erster Linie Cloutards Panamahut schützen sollte.

„Un parapluie, tu es sérieux?“

Cloutard schüttelte sich, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen. „Dein Akzent ist furchtbar. Ich würde dich bitten, meine göttliche Sprache nicht so zu verschandeln.“

„Und glaubst du, dass dein Deutsch gut klingt, du frankophiler Snob?“, konterte Tom.

„Wenn ihr zwei mit den Kindereien fertig seid, könnten wir dann bitte zur Sache kommen.“ Hellens Stimme klang eisig, denn es stand zu viel auf dem Spiel.

„Wir müssen in die Bibliothek des Stiftes. Laut der Chronik hat Richard Löwenherz die österreichische Flagge mit einem „ganz besonderen Schwert“ zerschnitten, was ihm den Zorn des österreichischen Kaisers einbrachte und schlussendlich zu seiner Gefangennahme hier in Österreich führte.“

„Soweit ich mich erinnern kann, wurde Löwenherz aber in der Burg Dürnstein gefangen gehalten. Und die ist mittlerweile nur mehr ein erbärmlicher Steinhaufen. Was erwarten wir uns dann, hier zu finden?“, fragte Tom. Auch Cloutard sah Hellen sehr zweifelnd an.

„Löwenherz hatte auf der Rückreise vom dritten Kreuzzug aus dem Heiligen Land Schiffbruch erlitten und war an Malaria erkrankt. Er musste den Landweg wählen, der naturgemäß sehr gefährlich war, weil die Route Richard Löwenherz durch das Heilige römische Reich führte. Die Österreicher waren, wie schon erwähnt, nicht gerade seine besten Freunde.“

Die drei waren inzwischen eine Treppe vom Parkplatz in Richtung des Haupteinganges des Stiftes nach unten gegangen. Der Sturm hatte Cloutards Schirm unzählige Male umgedreht und wurde ihm so oft beinahe aus der Hand gerissen, dass der Franzose ihn ärgerlich zur Seite warf und nunmehr mit beiden Händen seinen Hut hielt.

„Sieht nicht sonderlich stilvoll aus, François“, witzelte Tom. Sie gingen am Paradiesgarten vorbei, betraten das Stift und Hellen verlangte beim Eingang zum Museum, den Abt zu sprechen. Wie nasse Hunde schüttelten sich die drei, um sich zumindest oberflächlich von den Wassermassen zu befreien. Hellen gab sich abermals als Gesandte der UNESCO aus, was ihr hier Tür und Tor öffnen sollte, war das Stift doch Teil der Welterbe-Liste, eine Übersicht von Denkmälern, Gebäuden und Naturphänomenen, deren Erhalt von der UNESCO besonders unterstützt werden.

„Ich muss Sie leider enttäuschen, Frau Dr. de Mey“, sagte die Sekretärin des Abtes, die kurze Zeit später erschienen war. „Das gesamte Konvent ist momentan als Begleiter des Kardinals auf dem Weg zum Begräbnis des Papstes in Rom. Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen.“ Sie machte eine kurze Pause, ihr Ton wurde vorwurfsvoll. „Außerdem erscheint mir der Zeitpunkt für einen UNESCO-Freundschaftsbesuch aufgrund des drohenden Ausnahmezustands, der rund um Melk herrscht, mehr als befremdend. Ich muss jetzt wieder zur Arbeit, das verstehen Sie sicher.“

Sie nickte und verschwand.
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„Dumme Kuh“, zischte Hellen ihr leise nach. Tom und Cloutard hoben die Augenbrauen. Hellens Nerven lagen blank.

„Ich frag noch mal, was suchen wir hier eigentlich?“, sagte Tom. „Wir waren bei der Gefangennahme von Löwenherz.“

„Ach ja, Löwenherz reiste verkleidet durch Österreich, nur begleitet von einer Handvoll engster Vertrauter, darunter Philipp von Poitou der spätere Bischof von Durham. Und dessen Tagebücher sollten sich genau hier befinden. Sie sind zwar nicht im offiziellen Verzeichnis, weil dann könnten wir sie online einsehen, aber sie sollen trotzdem hier sein. Ich habe einen ehemaligen Studienkollegen, der sich in Melk gut auskennt.“

Sie blickte sich um. Die Sekretärin des Abtes war zwar verschwunden, aber der Mann an der Museumskasse beobachtete sie nach wie vor misstrauisch. Hellen stapfte in seine Richtung und kaufte drei Eintrittskarten.

„Wir gehen mal rein, dann kann ich euch weiter erklären, was wir zu tun haben“, sagte sie und war auch schon auf dem Weg. Sie durchquerten den Prälatenhof und gelangten am Ende über die Kaiserstiege in den ersten Stock des Stiftes.

Cloutard verzog das Gesicht und nickte beeindruckt.

„Mon ami, deine Freundin hat dir aber ordentlich das Wasser abgegraben. Üblicherweise gibst du doch den Ton an, aber diese Mission leitet wohl Hellen.“

„Ich wusste schon immer, dass sie es draufhat. Und die Gefahr, ihre Mutter zu verlieren, treibt sie wohl zu Höchstleistungen an, hoffentlich handelt sie nicht zu unüberlegt“, sagte Tom und folgte Hellen nach oben.

„Na, das sagt ja genau der Richtige“, murmelte Cloutard.

Hellen hatte ihre Tasche auf einer Bank abgestellt und kramte darin herum. Sie nahm ihr iPad heraus und rief ihre Mails ab.

„Andrzej Łukowski, ist dieser ehemalige Studienkollege aus der Zeit mit Professor Van der Loos. Er hat jahrelang über Melk geforscht, ich habe ihm sofort geschrieben, als in der Chronik die Worte Abbatia SS. App. Petri et Pauli apud Melk
 auftauchten.“

„Van der Loos?“, Cloutard sah Tom fragend an.

„Das war vor deiner Zeit, mein Freund. Die Sache mit dem Florentiner damals in Amsterdam und Schönbrunn. Dort haben wir auch das erste Mal Bekanntschaft mit unserem britischen Freund Isaac Hagen gemacht“, erzählte Tom.

„Der Florentiner“ erwiderte Cloutard schwärmerisch, „da wäre ich gerne dabei gewesen.“

„Na klar, du hättest das Ding eingesteckt und wärst über alle Berge gewesen.“

„C’est possible“, grinste der Franzose und nippte von seinem Flachmann.

Die drei gingen durch das Kaiserzimmer. Goldverzierte, lachsfarbene Marmorsäulen säumten den prunkvollen Raum. Am Ende des Zimmers führte eine Tür ins Freie auf die halbkreisförmige Altane. Eine Art Terrasse, von der aus man einen beeindruckenden Blick über die Donau hatte. Nur heute konnte man diese Aussicht nicht genießen. Tom sah sich um. Direkt unter ihnen, am Fuße des Hügels, auf dem das Stift stand, lag die Nibelungenlände und ein kleiner Seitenarm der Donau. Schnell liefen die drei über die Altane auf die andere Seite zum Eingang der Bibliothek.

Hellen, die als Erste die Bibliothek betreten hatte, war zu einer Gruppe von Besuchern gegangen und lauschte dem Museumsführer, der gerade einer kleinen Touristengruppe Details über die Bibliothek erzählte.

„In den Zwanziger-Jahren des vorigen Jahrhunderts war es um die finanzielle Situation des Stiftes nicht sonderlich gut bestellt. Es mussten teilweise sogar wertvolle Buchbestände verkauft werden. Der aus heutiger Sicht schmerzhafteste Verkauf war eine Original Gutenbergbibel, die jetzt der University of Yale gehört.“

Man konnte dem Mann ansehen, wie sehr er litt, als er diese Worte sprach. Aber plötzlich hellte sich seine Miene wieder auf.

„Es gibt aber die Legende“, seine Stimme wurde leiser und er deutete den Gästen, ein wenig näher zu kommen, um den dramatischen Effekt zu erhöhen, „dass der damalige Bibliothekar weitere wertvolle Bücher in Sicherheit gebracht hat und sie vor einem Verkauf schützen wollte. Leider scheint es wirklich nur eine Legende zu sein, denn dieses Geheimversteck wurde bis heute nicht gefunden.“

Er machte eine Pause. Dachte kurz nach und sprach weiter.

„Die Legende erzählt weiter, dass es einen Geheimgang gibt, der durch die Katakomben unterhalb des Stiftes in die Stadt Melk führt. Es heißt, dass die damaligen Mönche ihn gebaut haben, um auch im Geheimen am weltlichen Leben in Melk teilnehmen zu können.“

„Nette Umschreibung“, flüsterte Tom in Cloutards Richtung. „Die Geistlichen waren schon damals echte Partytiger. Und das hat sich bis heute nicht geändert. Dem Dompfarrer vom Stephansdom hat man sogar einmal den Führerschein wegen Trunkenheit am Steuer abgenommen“, sagte Tom sichtlich amüsiert.

„Großartig, danke Andrzej“, rief Hellen plötzlich aus. Einige der Besucher drehten sich kurz um, kümmerten sich dann aber gleich wieder um ihre eigenen Angelegenheiten. Begeistert strich Hellen über das Display ihres iPads, auf dem Tom und Cloutard eine Reihe von alten Plänen erkennen konnten.

„Das sind Karten der Melker Katakomben. Ich leite sie euch gleich weiter. Andrzej hat sie erst kürzlich in der polnischen Abtei von Tyniec gefunden, ebenfalls eine Benediktinerabtei, ebenfalls an einem Flussufer liegend und noch älter als Melk. Die Katakomben in Melk wurden denen in Polen nachempfunden. Jetzt kann man nur hoffen, dass sie die Tagebücher nicht auch verkauft haben und sie in dem Versteck des alten Bibliothekars sind“, sagte Hellen.

„Das bedeutet, du willst jetzt die Katakomben nach einem Versteck durchsuchen, das es wahrscheinlich gar nicht gibt, und vielleicht, eventuell, möglicherweise die Tagebücher von diesem Philipp de Wasweißich finden?“, sagte Tom.

„Hast du eine bessere Idee, Tom, dann raus damit“, blaffte ihn Hellen an.

„Die hat’s dir jetzt aber gegeben“, witzelte Cloutard.

„François“, rief Hellen und winkte Cloutard zu sich, „ich könnte hier deine Hilfe brauchen. In der Bibliothek steht eine Museumswärterin, die aufpasst, dass die Besucher keine Dummheiten machen. Du musst sie ablenken, damit Tom und ich über die Wendeltreppe in die Katakomben gehen können. Der Weg ist abgesperrt und für die Besucher nicht zugänglich“, sagte Hellen.

Cloutard spähte in den nächsten Raum, erblickte die junge Museumswärterin und lächelte schelmisch.

„Mignon et adorable, endlich gibt’s mal etwas zu tun, das meiner Kragenweite entspricht.“

Er ordnete seine Krawatte, zog sich den Hut ein wenig ins Gesicht, strich über seinen Schnauzbart und ging zielsicher auf das Mädchen zu.
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Die gesamte Bibliothek bestand aus zwei Räumen und war gesäumt von Bücherregalen, die vom Boden bis zur Decke reichten. Tausende in Leder gebundene Bücher und Folianten füllten die goldverzierten Holzregale. Eine Galerie lief in über drei Metern Höhe rings um den großen Saal und barg noch mehr Exponate. Durch rote Samtkordeln abgesperrt, konnte man die Bücher jedoch nur aus der Ferne bewundern.

Tom und Hellen beobachteten durch die offene Flügeltür, wie Cloutard sich im nächsten Raum daran machte, die junge Wärterin zu bezirzen. Die geführte Touristengruppe war in der Zwischenzeit weitergezogen. Nur vereinzelte Paare schlenderten noch durch die Bibliothek.

Hellen hatte Cloutard angewiesen, die junge Frau in den großen Saal zu locken, denn der Abgang in die unteren Etagen befand sich in dem kleineren Raum hinter einem kunstvoll verzierten Gitter, das die Wendeltreppe sicherte.

„Hey, Hellen, sieh dir das an“, sagte Tom und deutete auf einen Abschnitt des Regals. „Da ist eine versteckte Tür hinter diesen Buchrücken. Hier schimmert Licht durch.“

„Ich weiß, dahinter führt eine Leiter hinauf in die Galerie, da drüben ist noch eine“, sagte Hellen und deutete auf das gegenüberliegende Regal, ohne ihren Blick von Cloutard abzuwenden, „oder hast du geglaubt, die Mönche konnten fliegen?“

„Ah“, sagte Tom und erkannte erst jetzt, dass es keinen anderen sichtbaren Weg gab, um in die Galerie zu gelangen.

„Es geht los“, Hellen packte Tom am Ärmel. Sie zerrte ihn in den nächsten kleineren Raum, nachdem Cloutard es endlich geschafft hatte, die Museumswärterin wegzulocken.

Die Gittertür, die an ein kunstvolles Portal eines alten Aufzuges erinnerte, war, wie konnte es anders sein, versperrt. Auch ein ovales Schild mit der Aufschrift Kein Zugang
 vermittelte, dass es hier für Besucher nicht weiterging. In der engen Nische dahinter schraubte sich eine steinerne Wendeltreppe in die Dunkelheit. Tom sah sich rasch um. Verdeckt durch Hellen öffnete er mit raschen Handgriffen das einfache Schloss, zog vorsichtig die Tür auf und Hellen huschte hindurch. Er folgte ihr und schloss leise das Gitter hinter sich.
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„Irgendwie erinnert mich das an Valetta. Als wir diese schreckliche, knarrende Holzwendeltreppe nach unten geklettert sind“, sagte Tom. Der Schein seiner Taschenlampe erhellte die kalten Steinwände vor ihnen.

„Wenigstens ist die hier nicht aus morschem Holz und kann nicht einstürzen“, sagte Hellen.

„Vorsicht“, flüsterte Tom, als sie eine Etage tiefer angekommen waren.

„Hier geht es nicht weiter“, sagte Tom leise und deutete auf den Boden. Eine beschlagene, waagrecht eingebaute Holzabdeckung versperrte ihnen den weiteren Weg. Die Treppe ging aber offensichtlich darunter weiter. Abrupt drückte er Hellen an die Wand, als er aus dem Raum ein Geräusch vernahm.

„Ich habe gehört, dass wir heute wahrscheinlich früher schließen werden“, hörten sie einen Museumsmitarbeiter sagen.

Ein schneller Blick um die Ecke. Tom legte einen Finger über seine Lippen. Dann deutete er Hellen, dass er zwei Personen ausgemacht hatte.

„Wenigstens eine gute Nachricht, wenn die Regenfälle nicht bald aufhören, haben wir schon bald den gleichen Schlamassel wie in Innsbruck“, sagte die zweite Stimme. Zigarettenrauch zog zu ihnen in den Treppenschacht und direkt in Hellens Nase. Blitzschnell drückte sie mit der Hand ihre Nase zu und musste sich konzentrieren, nicht zu husten. Dann, ein Brummen eines Telefons. Einer der Museumsmitarbeiter hob ab.

„Scheiße, es ist so weit. Komm schon, wir müssen gehen und alle Besucher aus dem Museum scheuchen!“, sagte die Stimme, trat hörbar seine Zigarette aus und die Schritte der beiden Museumsmitarbeiter verhallten in der Ferne.

Erleichtert zog Hellen Luft ein, doch ein leises Hüsteln konnte sie nicht verhindern. Sofort machte sich Tom daran, das kleine Vorhängeschloss, das die runde Falltür sicherte, zu öffnen. Er hob die Klappe an und leuchtete in den Schacht darunter.

„Ja, hier geht es eindeutig in die Katakomben“, sagte Tom und stieg hinunter, dicht gefolgt von Hellen. Die Treppen waren alt und verfallen. Die Wände brüchig und feucht. Als sie am Ende der Treppe angekommen waren, traten sie bereits auf mehr als nur feuchten Boden.

„So wie es aussieht, sind wir jetzt auf Straßenebene, hier dringt bereits irgendwo Wasser ein“, sagte Tom und leuchtete mit der Taschenlampe umher. Sie befanden sich in einer Kapelle. Zwei mal drei Meter maß das niedrige Gewölbe. Am Ende befand sich eine unscheinbare Nische in der kalten Steinwand und davor eine morsche Gebetsbank. Eine umgekippte Marienstatue lehnte in der Aussparung in der Wand.

„Sackgasse“, sagte Tom.

„Nein, laut den Plänen, die mir Andrzej geschickt hat, muss hier irgendwo der Eingang zu dem geheimen Gang sein“, Hellen holte ihr iPad aus ihrem Rucksack und rief die Datei auf.

„Hinter dieser kleinen Kapelle sollte der Gang beginnen“, Hellen zeigte ans Ende des Gewölbes und ging darauf zu. „Vermutlich müssen wir nur den Mechanismus finden, um den Zugang zu öffnen.“ Sie untersuchten das Gebetspult und die kleine Nische, in der die Marienbüste lehnte. Hellen steckte das iPad wieder weg und ergriff die Figur.

„Was machst du da? Ich dachte, du bist nicht gläubig?“, fragte Tom, als er sah, wie Hellen die Figur aufrichtete.

„Ja, aber das ist kein Grund, den Glauben anderer nicht zu respektieren.“

Ein Klicken
 war zu hören, als die Figur wieder aufrecht stand.

„Siehst du, Respekt bringt einen immer weiter“, sagte Hellen mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

„Du musst sie vermutlich drehen“, sagte Tom.

Hellen packte die Figur mit beiden Händen und drehte mit aller Kraft. Ein weiteres Klicken
 war zu hören, gefolgt von einem Kratzen und Schaben von schwerem Stein. Staub rieselte von der Decke, als sich die gesamte Nische nach hinten verschob.

„Ah, jetzt verstehe ich“, begann Tom, „ein kurzes präventives Gebet, bevor man sich mit dem sündenvollen Fußvolk in eine Party stürzte.“

Hellen lächelte. „Niemand ist perfekt.“ Sie knipste auch ihre Taschenlampe an, duckte sich und verschwand in der Öffnung. Als Tom ebenfalls durch das Loch geschlüpft war, erklang das nur zu vertraute Kratzen und Schaben von schwerem Stein erneut.

„Verdammt, nein“, rief Tom und versuchte vergeblich, den Steinblock daran zu hindern, sich zu schließen. Doch vergeblich. Sie waren gefangen. Hier gab es kein Zurück mehr.
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Das Mobiltelefon der jungen Frau läutete.

„Bitte entschuldigen Sie mich“, sagte die Museumswärterin zu Cloutard, machte einen Schritt zur Seite und hob ab. Bis vor wenigen Augenblicken hatte sie ihren Job fast vergessen und war dem Charme des Franzosen gänzlich verfallen. Cloutard beobachtete sie. Ihr Lächeln wich einer zunehmend ernsten Miene. Sie beendete das Gespräch und steckte ihr Telefon zurück in ihre Jacke.

Noch bevor Cloutard nachfragen konnte, was vorgefallen war, hob die junge Frau ihre Arme und fing laut an zu sprechen.

„Meine Damen und Herren, ich muss Sie leider alle bitten mir zu folgen. Das Museum schließt. Wir haben die Anweisung des Katastrophenschutzes bekommen, alle Besucher zu evakuieren. Bitte begeben Sie sich so rasch wie möglich zum Ausgang.“

Ein Schaudern durchfuhr den Franzosen. Langsam ging Cloutard zusammen mit den anderen Besuchern in den kleineren Raum. Vor dem Treppenabgang mit dem Eisentor hielt er an und blickte nach unten. Was wird aus Tom und Hellen? Wenn das Museum geschlossen wird, haben sie keine Möglichkeit, wieder aus den Katakomben herauszukommen,
 dachte Cloutard. Sollte er die Blue-Shield-Masche, mit der zuvor Hellen schon abgeblitzt war, erneut versuchen? Konnte er jemanden überzeugen, ihm zu helfen?


„Sie müssen jetzt wirklich gehen“, sagte sie und mit ausgestreckten Händen schob sie die verbleibenden Besucher in den nächsten Raum, wo schon weitere Museumsmitarbeiter warteten und die Gäste weiterlotsten. Zögerlich kam Cloutard der Aufforderung nach und folgte der kleinen Menschentraube. Die Treppen hinunter, wurden sie durch die Stiftskirche, zurück in den Prälatenhof geführt.

Als Cloutard aus der Kirche trat, wurde ihm der Ernst der Lage bewusst.

„Merde“, zischte er und stellte den Kragen seines Jacketts auf, hielt seinen Hut fest. Die Regenfälle hatten sich um ein Vielfaches verschlimmert. Monsunartig preschten unbeschreibbare Wassermassen vom Himmel. Spürbare Angst begann sich unter den Besuchern breitzumachen. So schnell sie konnten, liefen die Menschen Richtung Ausgang.

Cloutard stand immer noch im Torbogen des Kirchentors und überlegte. Eiskalt peitschte ihm der Sturm ins Gesicht. Er blickte grimmig in den Himmel, als würde er Gott verfluchen. Schon jetzt war er nass bis auf die Haut und sein heiß geliebter Panamahut hing wie ein alter Fischerhut über seinen Ohren. Cloutard lief los. Er querte den Prälatenhof, lief durch die Benediktihalle und den Torwartlhof zurück zum Haupteingang. Vorbei am Stiftsrestaurant und zurück zum Besucherparkplatz. Blitzschnell sprang er in den Humvee und schloss die Tür. Die Baumreihen, die zwischen den Stellplätzen gepflanzt waren und eigentlich Schatten für die geparkten Autos spenden sollten, wurden in dem Sturm zu bedrohlichen Waffen. Wild wurden die Baumkronen umhergerissen. Abgebrochene Äste wurden durch die Luft gewirbelt. Vereinzelt liefen noch Besucher zu ihren Autos und fuhren davon. Sturzbäche schossen aus allen Winkeln höher gelegener Bereiche des Anwesens und hatten die Straßen und Gehwege in nur wenigen Minuten in reißende Flüsse verwandelt.

Dann sah Cloutard einen Mann auf den Parkplatz zulaufen und ihm kam eine Idee.
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Die Lichtkegel ihrer beiden Taschenlampen huschten über den Boden, die grob behauenen Wände und die Decke. Zwei Wege boten sich ihnen an. Einer in östliche und der andere in südliche Richtung.

„Und wo gehts jetzt lang?“

„Der hier ist eine Sackgasse“, sagte Hellen und deutete nach Osten, „und dieser hier sollte uns direkt ins Dorf führen, das an der südlichen Seite des Stiftes liegt.“

„Und welchen nehmen wir?“

„Lass uns mal die Sackgasse versuchen, dieser Gang führt fast einhundertfünfzig Meter nach Osten“, schlug Hellen vor. „Wenn, dann hat er es in diesem Gang versteckt, zumindest würde ich das tun.“

„Wie genau hast du vor, dieses Versteck des alten Bibliothekars zu finden? Diese Pläne zeigen nur die Gänge und sind alles andere als akkurat“, sagte Tom, während er die Pläne auf seinem iPhone studierte. Gespenstisch erhellte das Display sein Gesicht.

„Ich weiß es nicht. Das wird sicher eine Zeit dauern.“

„Was du nicht sagst. Aber wir können ja nicht mit einem Stöckchen jeden Zentimeter abklopfen, um einen Hohlraum zu suchen?“

„Ich weiß nicht, ob er sie in einer Nische versteckt hat und diese dann zugemauert oder ob er sie einfach nur hier unten in einem Loch vergraben hat. Keine Ahnung. In den Plänen hat er jedenfalls nichts eingezeichnet“, sagte Hellen merklich aufgebracht.

„Also die buchstäbliche Nadel im Heuhaufen, großartig. Aber egal was wir tun, wir sollten es schnell tun, der Boden wird zunehmend nasser. Irgendwo dringt hier bereits Wasser ein. Wenn sie jetzt schon das Stift schließen, dann muss die Situation da draußen schon sehr kritisch geworden sein.“

„Ich weiß, glaubst du nicht, dass mir das nicht bewusst ist? Immerhin geht es um das Leben meiner Mutter, ich mache das hier nicht zum Spaß. Das Ganze war von Anfang an ein Himmelfahrtskommando. Aber mich soll der Teufel holen, wenn ich nicht jede Sekunde, die mir zur Verfügung steht, dazu verwende, um diese Tagebücher zu finden.“

Tom blieb stehen und drehte sich um. Eine Träne perlte über Hellens Wange.

„Hellen, es tut mir leid. Ich werde dir nicht von der Seite weichen, bis wir diesen Brunnen gefunden und deiner Mutter das Leben gerettet haben, das verspreche ich dir“, Tom umarmte sie. Für einen Augenblick drückte sie Tom mit aller Kraft an sich und dann gleich wieder weg.

„Komm schon, lass uns weitersuchen“, sagte Hellen, wischte sich die Tränen ab und drängte sich an Tom vorbei.

Unermüdlich ließen sie ihre Lichtkegel über die Wände und den Boden schweifen. Nichts außer grob behauenem Stein und geröllartigem Boden. Keine zugemauerten Nischen, nichts.

Ein lautes Knarren ließ beide aufhorchen.

„Stopp“, platzte es aus Tom heraus, „beweg dich keinen Millimeter“, sagte Tom. Wie in Zeitlupe ging er in die Hocke, zückte sein Messer und tastete sich vorsichtig Zentimeter für Zentimeter an Hellen heran. Immer wieder stach er mit dem Messer in den Boden. Als er etwa einen Meter vor Hellen angekommen war, knarrte es erneut und sein Messer traf auf Holz. Schnell wich er wieder ein Stück zurück.

„Tom, was ist los?“

„Du stehst auf einer Holzplatte, einer sehr, sehr alten Holzplatte.“

Hellen schluckte. Tom stieg kalter Schweiß auf die Stirn. Hellen stand auf einer vermutlich modrigen Holzplatte und sie wussten nicht, wie tief das Loch darunter war.

Tom kniete langsam nieder und begann vor Hellens Füßen, Sand, Steine und Erdreich behutsam auf die Seite zu schieben. Unbewusst verlagerte Hellen ihr Gewicht von einem auf den anderen Fuß. Leise knarrte es unter ihren Schuhen, dann ein lautes Krachen und die mit Schutt bedeckte, über die Jahrzehnte morsch gewordene Holzplatte brach. Ein Schrei und Hellen fiel.

Blitzschnell warf sich Tom auf den Boden und streckte seine Hände nach Hellen aus.
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Cloutard hatte den Mann sofort erkannt. Mit schnellen Schritten kämpfte sich der Museumsmitarbeiter durch den reißenden Bach, der vom Stiftspark über den Parkplatz hinunter ins Dorf floss. Er hielt auf ein einsam geparktes Auto zu. Cloutard sprang aus dem Humvee und eilte zu dem Wagen hinüber, an dem sich der Mann gerade zu schaffen machte, um den Wassermassen zu entfliehen.

„Warten Sie“, rief Cloutard dem Mann zu, dem vor Schreck der Autoschlüssel aus der Hand fiel.

„Warum erschrecken Sie mich so?“

„Ich brauche Ihre Hilfe“, sagte Cloutard ohne lange Umschweife. „Meine Freunde sind in den Katakomben des Stiftes gefangen und Sie werden mir helfen, sie da rauszuholen“, Cloutard plusterte sich vor dem schmächtigen Mann auf. Der Museumsführer, der zuvor die Geschichte des Geheimganges den erstaunten Besuchern erzählt hatte, sah Cloutard ungläubig und ein wenig eingeschüchtert an.

„Was? Sind Sie verrückt? Das ist doch ein Scherz.“

„Ich versichere Ihnen, das ist kein Scherz. Wir sind von Blue Shield, haben Sie davon gehört? Wir sind einer Spur nachgegangen, um die verschollenen Bücher des alten Bibliothekars zu finden, und da Ihre Geschäftsleitung nicht sehr kooperativ war, mussten wir kreativ werden und die Sache selbst in die Hand nehmen.“

Jetzt war das Interesse des Mannes geweckt.

„Sie suchen die Bücher des alten Bibliothekars? Aber die sind doch nur eine Legende. Ja, in den Zwanzigerjahren des vorigen Jahrhunderts sind einige Manuskripte verschwunden, aber …“

„Oh, mon Dieu, kommen Sie einfach mit“, sagte Cloutard etwas genervt, packte den Mann am Arm und zerrte ihn zum Humvee hinüber.

„Hey!“

„Ich habe keine Zeit, Ihnen das lange zu erklären. Ich muss Ihnen etwas zeigen.“

Widerwillig folgte der Museumsmitarbeiter dem Franzosen und sie stiegen in den Geländewagen. Laut prasselte der Regen auf das Dach. Cloutard holte vom Rücksitz ein iPad aus seinem Rucksack und rief die Pläne auf, die Hellen zuvor an alle im Team weitergeleitet hatte.

„Hier, das sind Pläne der Katakomben und des legendären Geheimganges der unzüchtigen Mönche.“ Cloutard reichte dem Mann das iPad. Fasziniert studierte dieser die Unterlagen.

„Ich muss wissen, wie ich meinen Freunden helfen kann.“
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Hellen entfuhr ein erschrockenes Lachen. Tom lag vor ihr im feuchten Dreck und hatte nur ihre Hüften zu packen bekommen. Sein Gesicht war bedeckt mit graugrünem Wasser, das durch Hellens Absturz auf ihn gespritzt war.

„Ich glaube, ich habe das Versteck gefunden“, scherzte Hellen. Sie war nur etwa siebzig Zentimeter tief eingebrochen und stand in einem gerade mal einen Meter breiten Loch, das beinahe bis oben hin mit Wasser gefüllt war.

Tom sah ein wenig peinlich berührt nach oben. Er wischte sich den Dreck aus dem Gesicht und beide lachten.

„Los, hilf mir mal hier raus“, forderte Hellen und streckte Tom ihre Hände entgegen. Tom rappelte sich auf, ergriff Hellens Hände und zog sie aus dem Loch. Jetzt standen sie dicht voreinander. Sehr dicht. Ihre Blicke trafen sich. Zärtlich wischte Hellen ein klein wenig Schmutz von Toms Wange und gab ihm einen flüchtigen Kuss.

„Mein Held.“

Tom verzog seine Miene.

„Woher sollte ich wissen, dass das nur eine kleine Grube ist“, sagte Tom.

„Du hast zu viele Indiana-Jones-Filme gesehen. Was hast du erwartet, eine metertiefe Grube mit Speerspitzen oder Krokodilen?“, sagte Hellen und leuchtete mit ihrer Lampe in das Loch. Die morschen Holzsplitter schwammen auf dem dreckigen Wasser.

Sie knieten sich hin, brachen die restlichen Holzteile weg, um das Loch zu vergrößern, und tasteten mit ausgestreckten Händen in dem schmutzigen, kalten Wasser umher.

„Ich spüre etwas“, sagte Tom, „einen Henkel.“

„Ja, ich auch.“

Sie griffen danach und hoben mit aller Kraft eine Kiste aus dem trüben Wasser. Vorsichtig hievten sie die schwere Truhe zur Seite und stellten sie ab. Das Schloss der fast einhundert Jahre alten Metalltruhe war vollkommen verrostet, stellte also für Tom und sein Messer kein großes Hindernis dar. Tom schob die Klinge hinter das Schloss und mit einem heftigen Ruck brach das poröse Metall. Doch der Deckel saß fest, als hätte ihn jemand zusätzlich versiegelt, um die Bücher auch vor Feuchtigkeit zu schützen. Tom half mit seinem Messer ein wenig nach und gemeinsam schafften sie es, den Deckel aufzuklappen.

„Jackpot“, sagten sie fast im Chor.

Ohne lange nachzudenken, hob Hellen ein Buch nach dem anderen heraus und blätterte vorsichtig darin.

„Du lies mal schön, ich such in der Zwischenzeit eine Möglichkeit, wie wir hier rauskommen.“ Hellen reagierte nur mit einer kaum merklichen Handbewegung.

Etwa eine Viertelstunde später kam Tom zurückgelaufen. Klatschend spritzte das Wasser bei jedem seiner Schritte empor.

„Ich habe, glaube ich, einen Weg gefunden“, sagte Tom, etwas abgehetzt und nass von oben bis unten.

„Pack ein, was du brauchst, und lass uns abhauen, wir müssen hier schnell weg.“

Hellen reagierte nicht. Sie hatte auch nicht bemerkt, dass in der Zwischenzeit der Boden nicht einfach nur nass war, sondern bereits einige Zentimeter Wasser trug. Und das Wasser stieg stetig weiter.

„Schon langsam wird diese Geschichte hier unheimlich“, sagte Hellen, die gerade in einem der Folianten las.

Tom sah Hellen fragend an.

„Hellen, wir müssen …“

„Kannst du dich daran erinnern, dass Guerra mir eine unbekannte Fassung der Chronik von Morea zur Analyse gegeben hatte, als er mich am Comer See gefangen hielt?“, sagte Hellen und überging Tom gänzlich.

„Ja klar, das war doch die Geschichte von diesem Malteserritter, der im Auftrag seines Großmeisters das Schwert des Petrus aus Konstantinopel zu den Maltesern gebracht hatte, um es dann unter der Kirche, wo alle Großmeister begraben sind, zu parken, oder?“

„Stimmt. Den Aufzeichnungen von Robert de Clari, dem Bruder des Maltesers, haben wir damals entnommen, wie das Schwert des Petrus nach Malta kam.“

„Halt, auch das weiß ich noch. Josef von Arimathäa verließ Israel und war der Legende nach mit Maria Magdalena bis England gekommen. Nach Glastonbury, dort, wo König Artus begraben sein soll. Irgendwie soll das Schwert des Petrus in den Wirren der Kreuzzüge wieder in den Tempel Salomons gekommen sein und wurde dort von den Tempelrittern, als diese aus Jerusalem fliehen mussten, nach Konstantinopel gebracht. Dort kam dann unser Malteserritter ins Spiel.“

„Absolut korrekt.“

Das steigende Wasser war vergessen und Tom und Hellen verloren sich in der Geschichte.

„Nur was hat das alles mit uns hier zu tun? Wir sind doch auf der Suche nach Excalibur“, sagte Tom.

Hellen überflog hastig einen weiteren Abschnitt des alten Folianten.

„Bin ich froh, dass dies hier eine französische Fassung ist und nicht Aragonesisch, wie die von Guerra. Das Altfranzösisch liegt mir mehr.“

„Ich dachte, du suchst die Tagebücher von diesem Philipp, der mit Richard Löwenherz hier gefangen genommen wurde.“

„Ja, aber das hier ist besser. Hier steht, dass Richard Löwenherz auch in Begleitung von Robert de Sablé, dem damaligen Großmeister des Templerordens, war. Und Löwenherz soll ja die österreichische Fahne entehrt haben, indem er sie mit einem besonderen Schwert zerschnitten hat. Wie ich vorhin schon erwähnt habe.“

„Hellen, sorry, aber vielleicht bin ich heute ein wenig langsam oder einfach nur müde, aber ich versteh nur Bahnhof.“

„Wir haben uns immer gefragt, wie das Schwert des Petrus von England wieder nach Jerusalem gekommen war, nicht wahr? Robert de Sablé hat Richard Löwenherz Excalibur abgenommen und es wieder nach Jerusalem in den Tempel Salomons gebracht.“

Toms Miene zeigte nur mehr Verwirrung.

„Hä? Vermischst du da gerade nicht Äpfel mit Birnen? Einmal redest du von Excalibur und dann wieder vom Schwert des Petrus. Da kennt sich ja keiner aus.“

Hellen sah Tom an und sagte nichts. Sie wartete, bis Tom selbst die Punkte miteinander verband. Dann dämmerte es ihm. Doch er kam nicht dazu, seine Erkenntnis zu teilen. Ein Grollen ließ die beiden erschrocken hochschauen. Tom lief los, direkt in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.
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„Woher haben Sie diese Pläne?“, fragte der Museumsmitarbeiter.

„Die wurden irgendwo in einer polnischen Abtei in Tyniec gefunden.“

„Das ist fantastisch“, der Mann sah aus dem Fenster, um sich zu orientieren, und drehte dann die Pläne auf dem iPad in die korrekte Ausrichtung.

„Laut diesen Plänen gibt es zwei Gänge. Einer verläuft südlich, direkt ins Dorf. Er endet unterhalb eines der ältesten Häuser in Melk. Heute ist darin eine Metzgerei. Ich bezweifle aber, dass man dort noch irgendwo rauskommt. Diese Häuser wurden in fünfhundert Jahren so oft umgebaut, dass man den Gang hätte finden müssen, wenn er noch existiert.“

„Und der andere?“

„Der ist auch nicht sehr vielversprechend. Er endet unterhalb des kleinen Seitenarms der Donau, der östlich des Stiftes liegt.“

Plötzlich kippte der Humvee zur Seite und begann zu rutschen. Erschrocken ließ Cloutards Sitznachbar das iPad fallen und verkeilte sich zwischen Mittelkonsole und Armaturenbrett mit seinen Füßen.

„Was ist passiert?“

„Was glauben Sie?“, rief Cloutard, um gegen den immer lauter werdenden Lärm des Regens anzukommen. „Wir sind dabei, den Boden unter den Füßen zu verlieren.“ Cloutard schaltete schnell. Er startete den Wagen, schlug das Lenkrad ein und stieg aufs Gas. Mit einem Ruck konnte sich der massige Geländewagen aus dem Spalt befreien. Unter ihnen war der Beton des Parkplatzes gebrochen und ein Teil der Straße war weggerutscht. Die Scheibenwischer liefen auf Hochtouren und trotzdem war die Sicht gleich null. Cloutard sah nach rechts, dann nach links.

„Los, da rüber“, rief der Mann neben ihm und schlug ihm wiederholt auf die Schulter. Als Cloutard erkannte, was den Mann so aus der Fassung gebracht hatte, traute er seinen Augen nicht. Die Bäume, die den Parkplatz einsäumten, kippten wie Dominosteine einer nach dem anderen weg. Ein Teil des Hügels, auf dem sich der Parkplatz befand, hatte sich in Bewegung gesetzt, glitt talwärts und begrub die darunter liegenden Häuser unter sich.

Cloutard dachte nach.

„Los, machen Sie schon, wir müssen hier weg“, schrie der Mann panisch. Dann traf Cloutard eine waghalsige Entscheidung.
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„Los, pack schnell zusammen, wir müssen hier weg“, sagte Tom, als er wieder angelaufen kam. Seine Befürchtung hatte sich nach nur wenigen Metern nach der Kreuzung bestätigt. Der Gang, der ins Dorf führte, war eingestürzt. Große Brocken, Erde und Geröll versperrten den Weg. Licht, das vielleicht von der Oberfläche eindrang, konnte Tom nicht erkennen, aber aus unzähligen Rissen und Spalten schoss schlammiges Wasser herein.

„Aber die Bücher …“

„Dafür haben wir jetzt keine Zeit, nimm, was du brauchst, und lass uns gehen.“

Unfähig, eine Entscheidung zu treffen, starrte Hellen auf den Inhalt der Kiste. Erst ein Schwall Wasser, der ihre Füße umspülte, riss sie aus ihren Gedanken. Sie schnappte die Chronik von Morea, schob sie in einen großen Zipper-Beutel und steckte ihn in den Rucksack.

Tom nahm Hellen bei der Hand und zog sie weiter den Gang hinunter.

„Aber das ist eine Sackgasse“, sagte Hellen, blieb stehen und hielt Tom zurück.

„Und der Gang ins Dorf ist eingebrochen. Dort gehts nicht weiter und wenn du dich erinnerst, ist der Weg zurück ins Stift auch zu.“

„Aber irgendwie müssen die Mönche ja wieder zurück ins Stift gekommen sein. Die Tür muss man auch von dieser Seite öffnen können.“

„Aber bis wir herausgefunden haben wie, haben sich die ganzen Katakomben mit Wasser gefüllt. Wir haben nur eine Chance und die ist am Ende dieses Ganges.“

„Aber das ist eine Sackgasse“, wiederholte Hellen. Tom packte sie an den Schultern und blickte in ihre ängstlichen Augen.

„Vertrau mir. Wir haben noch immer einen Ausweg gefunden.“

Tom ergriff Hellens Hand und sie liefen weiter.

Unaufhaltsam drang mehr und mehr Wasser in die Katakomben. Ihre Schritte wurden langsamer. Das mittlerweile kniehohe Wasser machte ein Weiterkommen zunehmend schwierig.

„Komm schon, wir sind gleich da.“

„Tom, was hast du vor?“

„Ich habe eine Idee, aber die wird dir nicht gefallen.“

Etwa zehn Meter vor dem Ende das Ganges hielt Tom an.

„Da ist unser Ausgang“, Tom richtete den Lichtschein seiner Taschenlampe auf die Decke des Ganges. Wasser drang durch unzählige kleine Schlitze im Erdreich und tropfte zu Boden.

Tom nahm seinen Rucksack ab und kramte darin herum.

„Ich habe vorhin diese Stelle bemerkt und mich daran erinnert, dass gleich vor dem Stift ein kleiner Seitenarm der Donau verläuft. Und wenn ich richtig gerechnet habe, müssten wir hier genau darunter liegen.“

„Ja und?“, fragte Hellen, der allmählich dämmerte, worauf Tom hinauswollte.

„Erinnerst du dich an Nischni Nowgorod, als die Höhle eingestürzt ist und der See darüber die komplette Höhle geflutet hat?“, sagte Tom.

Hellens Augen weiteten sich und sie blickte nach oben.

„Dir ist schon klar, dass wir damals in einem U-Boot saßen. Wie willst du …?“

„Habs!“, rief Tom.

Hellen sog erschrocken die Luft ein, als sie erkannte, was Tom vor hatte.

„Jetzt verstehe ich Cloutards Wunsch, nicht dabei sein zu wollen, wenn du dich mal irrst.“
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Cloutard stieg aufs Gas. Der kraftvolle Motor des Humvee heulte auf und das Ungetüm schoss nach vorne. Mit knapper Not konnte Cloutard noch rechtzeitig ausweichen, als vor ihnen erneut ein Stück der Fahrbahn wegbrach. Er riss das Lenkrad herum und rammte ein Verkehrsschild. Wie ein Zündholz brach die Stange des Schildes unter der geballten Kraft des knapp zweieinhalb Tonnen schweren Geländewagens. Sie bretterten über den Busparkplatz, der gleich neben dem normalen Besucherparkplatz lag.

Der Mann neben Cloutard wurde bleich.

„Was haben Sie vor, sind Sie verrückt!“

„Festhalten“, rief Cloutard, als der Wagen vornüber nach unten kippte, nachdem sie den Zaun des Parkplatzes durchbrochen hatten.

Wasser spritzte, Äste brachen und Blätter flogen in hohem Bogen umher, als der Humvee wie ein Rasenmäher den dicht bewachsenen Hügel hinunterpflügte. Wild wurden Cloutard und sein unfreiwilliger Begleiter im Inneren des Wagens durchgeschüttelt. Nur knapp verfehlten sie das letzte Haus in der Wiener Straße. Der hölzerne Gartenzaun des Anwesens sollte kein großes Hindernis darstellen, doch die Mauer. auf der er stand, war fraglich. Der Hügel, den der Geländewagen auf der Schlammlawine nach unten rutschte, war auf Straßenebene durch eine einen Meter hohe Mauer gesichert.

Cloutard kniff die Augen zusammen und krallte sich in das Lenkrad. Doch auch die Mauer hatte keine Chance gegen Masse mal Geschwindigkeit. Explosionsartig flogen die aufgeschichteten Steine der alten Mauer durch die Luft und der Wagen tauchte in den reißenden Strom ein, der sich mittlerweile seinen Weg durch die idyllische Stadt bahnte. Cloutard trat auf die Bremse und riss das Steuer herum. Eine meterhohe Fontaine schwappte auf das gegenüberliegende Haus, als der Humvee seitlich in ein geparktes Auto knallte.

Die beiden Männer sahen sich an, als der Wagen zum Stillstand gekommen war. Sekunden vergingen. Dann brach ein Lachen unsagbarer Erleichterung aus ihnen heraus.

„Für wen arbeiten Sie noch mal?“, fragte der Mann und setzte sich wieder aufrecht hin.

„Also wohin jetzt?“, fragte Cloutard.

„Da die Straße, immer dem Stift entlang.“

Sie fuhren weiter und der Humvee rollte unbeeindruckt, dank seines Schnorchels, durch den fast hüfthohen Sturzbach aus Wasser und Schlamm. Zu Fuß oder mit kleinen Booten kämpften sich die Bewohner durch den Sturm und die Wassermassen, denn normale Autos waren bei so hohem Wasserstand unbrauchbar. Nur ein Tesla rollte, bis zu den Fenstern unter Wasser, die Straße entlang. Über ihren Köpfen trugen die Menschen einige wenige Habseligkeiten, die sie schnell in Sporttaschen oder Plastiksäcke gepackt hatten.

Im Schritttempo steuerte Cloutard den Wagen entlang dem Stiftshügel, bis sie auf der Nibelungenlände ankamen. Jener Straße, die parallel zu dem kleinen Donau-Arm verlief.

„Und was jetzt?“, fragte Cloutard, hielt den Wagen an und sie stiegen aus. „Wo endet dieser Tunnel?“

„Ich weiß es nicht genau, laut diesen Plänen irgendwo da vorne“, der Mann zeigte auf die olivgrünen Wassermassen.

Nur anhand der kleinen Fußgängerbrücke, die über den Donauarm zur Wachau-Arena führte, konnte man erahnen, wo der eigentliche Fluss verlief.

Cloutard ließ seine Schultern hängen. Er konnte nichts tun. Nur hoffen.

Ein lauter Knall und eine meterhohe Fontaine inmitten der Fluten ließ die beiden Männer erschrocken zurückweichen. Prasselnd stürzte das Wasser nach unten und nachdem sich die Wasseroberfläche beruhigt hatte, sah er sie.

„Hierher!“, rief Cloutard. Freudig wedelte er mit den Armen und lief los.

Tom und Hellen waren wie zwei Korken vor ihm aufgetaucht und schwammen ans Ufer.

Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, nahm Cloutard sofort Hellen in den Arm. Toms Blick fiel auf den geschundenen Humvee.

„Was zum Teufel hast du mit meinem Wagen gemacht?“
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„Ganz einfach, ich habe eine kleine Sprengladung an der Decke des Ganges befestigt und gezündet, nachdem wir in Deckung gegangen waren. Der Gang hat sich mit Wasser gefüllt und wir sind nach oben getaucht“, erklärte Tom, als sie alle wieder im Humvee saßen. Den Museumsmitarbeiter hatten sie ziehen lassen, er hatte jetzt bei Gott eigene Probleme.

„Aber ich bin froh, dass ihr es geschafft habt, ich kam mir so hilflos vor“, sagte Cloutard. „Also jetzt, wo ich weiß, dass es euch gut geht - was habt ihr rausgefunden?“

Tom und Hellen sahen sich an.

„Das Schwert des Petrus und Excalibur sind ein und dasselbe Schwert“, sagten Hellen und Tom unisono voller Begeisterung.

„Aber … aber …“ Cloutard schnappte nach Luft, „Wie … wie … in Gottes Namen.“

„Diese Aufzeichnung hier scheint die einzige vollständige Fassung der Chronik von Morea zu sein.“ Hellen holte den Zipperbeutel mit dem Buch aus ihrem Rucksack. „Ich habe das unten in den Katakomben nur überflogen, aber es muss so vorgefallen sein: Das Schwert des Petrus wurde von Joseph von Arimathäa nach England gebracht, wo es der Legende nach zum magischen Schwert von König Artus wurde. Nachdem England von den Normannen eingenommen wurde, fiel das Schwert in die Hände eines Franzosen, Gottfried von Bouillon, der um die Macht des Schwertes wusste und damit in den ersten Kreuzzug zog. Dann blieb es im Tempel Salomon, bis es in den Besitz von Richard Löwenherz überging. Als er gefangen genommen wurde, rettete der Großmeister der Templer das Schwert und brachte es in den Tempel zurück. Als die Templer aus Jerusalem fliehen mussten, kam es nach Konstantinopel. Und als die Türken Konstantinopel einnahmen, wanderte das Schwert mit einem Malteserritter nach Valetta in die St. John’s Co-Cathedral, wo wir es gefunden und nach Rom gebracht haben.“

„Starke Story. Wir haben also damals Excalibur gefunden und wussten es gar nicht.“

„Korrekt.“

„Das bedeutet aber auch …“ Tom blieb das Wort im Hals stecken.

Hellen nickte resigniert. Die Begeisterung war plötzlich verflogen und sie musste wieder an ihre Mutter denken.

„Ja, das bedeutet, dass wir das Schwert aus dem Vatikan holen müssen, wenn wir den Jungbrunnen finden wollen.“

„Das wäre kein Problem gewesen, wenn …“

Die drei wussten, worauf das hinauslief. Wenn noch der alte Papst in Rom gesessen wäre, dem Tom in Barcelona das Leben gerettet hatte, wäre das kein Problem gewesen. Nur jetzt war der Papst nicht mehr und der Camerlengo, der Tom nicht sonderlich freundlich gesinnt war, führte die Geschäfte, bis ein neuer Papst gewählt war.

„Der Camerlengo gibt uns das Schwert niemals“, sagte Hellen traurig.

„Dann müssen wir es eben klauen“, sagte Tom. „Und du, mein lieber Cloutard, du wirst dich selbst übertreffen müssen.“
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Wenn die Stimme des Oberbefehlshabers vorher schon ernst war, hatte sie nun einen eisigen Tonfall angenommen, der Noah selbst bei dem mediterranen Klima von Monte Carlo sofort erschaudern ließ. Noahs Puls hob sich, seine Stimme wurde dünner.

„Ich habe Ihnen gesagt, wir sollten Wagner nicht unterschätzen.“

„Ich habe Wagner nicht unterschätzt, aber offenbar Sie.“

Er war aufgestanden. Noah wurde in seinem Stuhl ein paar Zentimeter kleiner. Der Oberbefehlshaber kam auf Noah zu und legte seine Hand auf seine Schulter, zu nahe an seinem Hals, als dass es ein Zufall sein konnte.

„Sie wissen, wie wichtig diese Artefakte und unsere Mission ist. Wir brauchen jedes Einzelne, nur so wird die Mission von Erfolg gekrönt sein. Wenn uns nur eines der Artefakte fehlt, stehen wir buchstäblich mit leeren Händen da. Trotzdem Sie und meine liebe Stieftochter hier, in Äthiopien, versagt haben“, Ossana schluckte, „habe ich Ihnen Ihre Beine zurückgegeben. Sie sollten mich nicht noch mal enttäuschen. Wir bereiten gerade einen neuen Plan rund um das Gold von El Dorado vor, da können wir keine weiteren Störungen von diesem Möchtegern-James-Bond mehr brauchen. Ich will, dass Sie diesen Wagner für immer aus dem Weg räumen. Eliminieren Sie diesen Mann. Ich möchte nicht, dass er uns noch einmal in die Quere kommt.“

Seine Hand berührte nun Noahs Hals und sein Daumen war in die kleine Einkerbung bei seinem Kehlkopf gewandert. Die Hände des Oberbefehlshabers waren warm, trotzdem fuhr es Noah eiskalt über den Rücken. Der Oberbefehlshaber brauchte nur zudrücken und es war vorbei mit ihm. Versagen duldete der Oberbefehlshaber niemals.

Noah setzte zum Sprechen an. „Wie Sie bemerkt haben, ist das nicht so einfach, der Mann hat tausend Leben“, sagte er. Zu mehr kam Noah nicht.

„Ich will jetzt keine Entschuldigungen oder Erklärungen, wie schwierig es ist, diesen Mann zu töten. Nehmen Sie alle Ressourcen, die wir haben, und killen Sie diesen verdammten Hurensohn!“

„Noah, Sie kennen mich. Daher sollten Sie wissen, dass all diese Ausflüchte …“, seine Hände drückten plötzlich zu und von einem Augenblick auf den anderen konnte Noah nicht mehr atmen. Er war vom Stuhl gefallen und hart mit dem Hinterkopf am Boden des Sonnendecks aufgeschlagen. Der Oberbefehlshaber kniete über ihm, beide Hände fest um seinen Hals gelegt. Ossana stand teilnahmslos daneben und lächelte kalt. Mit aller Kraft drückte er zu. „… und all diese Ausflüchte mich einfach nicht interessieren. Ich will Ergebnisse und keine fadenscheinigen Erklärungen. Ich will Wagner tot sehen, haben Sie mich verstanden?“

Seine Stimme war nicht lauter geworden, er sprach nach wie vor mit der gleichen Gelassenheit, wie einen Moment zuvor, mit dem einzigen Unterschied, dass er gerade dabei war, Noah zu erwürgen.

Angst war in Noahs Augen zu sehen. In Kürze konnte es vorbei sein. Er wagte es nicht, sich zu wehren. Der Zorn des Oberbefehlshabers würde übermenschlich sein. So gab sich Noah seinem Schicksal hin. Doch dann ließ der Griff plötzlich nach, Luft zwängte sich wieder durch seine Bronchien und füllte die gierig darauf wartenden Lungen. Mit einem Mal war der Oberbefehlshaber wieder ein anderer. Er half ihm auf und setzte Noah wieder auf seinen Stuhl. Auch er ging zurück auf den seinigen.

„Töten Sie Wagner. Egal, was Sie dafür tun müssen. Egal, welche Opfer es fordert. Wagner soll sterben. Er muss sterben!“

Noah stand auf, noch immer nach Atem ringend, nickte kurz und verließ die Jacht. Seine Gedanken rasten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie und ob er diesen Auftrag ausführen konnte.
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„Laut diesem Artikel gehört diese Kirche und das Kloster seit dem siebzehnten Jahrhundert irischen Dominikanerinnen“, sagte Tom, der die Wartezeit mit einem kleinen Besuch auf Wikipedia überbrückte. „Sind unsere vier Schwestern von Messwein jetzt auf Jameson und Guinness umgestiegen oder warum treffen wir sie gerade hier?“

Wie so oft ignorierte Hellen Toms Witze und blickte sich um. Der durch Arkaden gesäumte Innenhof war völlig leer. Hier sollten sie sich vor fünfzehn Minuten schon mit den Schwestern Lucrezia, Alfonsina, Renata und Bartolomea treffen.

Die vier Nonnen hatten Tom nach seinem ersten Zusammentreffen mit den Söldnern von AF auf ihrem Weg nach Barcelona aufgegabelt. Auch bei der Rettung des Papstes hatten sie damals eine wichtige Rolle gespielt. Seitdem hatten sich ihre Wege immer wieder gekreuzt.

Hellen hatte ein ungutes Gefühl, Unpünktlichkeit war für Lucrezia sehr untypisch. Nervös ging Hellen auf und ab. Die Kirche lag unweit des Kolosseums zwischen der immer noch dem antiken Straßenverlauf entsprechenden Via Labicana und der heutigen Via di San Giovanni in Laterano, einst der historische Pilgerweg vom Lateran zum Forum Romanum.

„Irgendwie sieht das hier gar nicht wie eine Kirche aus, eher wie eine Kaserne“, sagte Cloutard, während er um den kleinen Springbrunnen, der im Zentrum des Hofes stand, herumschlenderte.

„Du hast ganz recht, François, es wird vermutet, dass die Kirche früher zur nur einen Block entfernten Gladiatoren-Kaserne Ludus Magnus gehört hat“, erklärte Hellen.

„Gladiatoren? Maximus? Ben Hur?“

„Ja genau, Tom.“

Hellens Antwort war nur beiläufig, weil sie die vier Nonnen erkannte, die abgehetzt durch das Tor in den Hof traten. Unwillkürlich entkam ihr ein Lächeln, als sie die vier Nonnen wie die Orgelpfeifen nach Größe gereiht auf sich zukommen sah.

Oberin Lucrezia umarmte Hellen und erkundigte sich sofort über den Gesundheitszustand ihrer Mutter. Noch bevor Hellen den vier Nonnen ein rasches Update geben konnte, begrüßten die vier Schwestern auch Tom und Cloutard. Als Hellen mit ihren Ausführungen geendet hatte, musterte Lucrezia die drei prüfend.

„Ihr seht nicht gut aus. Erschöpft. Stanco“, sagte sie.

„Molto stanco“, sagte Cloutard und wischte sich müde über die Stirn.

Auch Hellen nickte. „Wir sind seit Tagen auf Achse, haben wenig geschlafen und waren in mehr als nur einer heiklen Situation. Ja, wir sind vollkommen erledigt, aber es geht nicht anders. Wir müssen uns da durchbeißen, es geht um das Leben meiner Mutter.“

Lucrezia nickte und wechselte schnell das Thema. „Ihr müsst unsere Verspätung entschuldigen, aber im Vatikan ist die Hölle los“, sagte die Oberin und bekreuzigte sich. „In zwei Tagen findet die Beisetzung des Papstes statt und man rechnet mit Vergeltungsschlägen.“

„Außerdem ging uns der Camerlengo in der letzten Zeit gehörig auf die Nerven. Jeden Schritt und Tritt wurden wir kontrolliert und überprüft. Schon vor dem Tod des Heiligen Vaters war er ein Tyrann und jetzt ist es noch viel schlimmer, seitdem er zumindest für den Moment das Sagen hat“, sagte Alfonsina.

„Aber jetzt hat er ohnehin alle Hände voll zu tun, weil er das Begräbnis des Heiligen Vaters und das Konklave vorbereiten muss. Wir können nur hoffen, dass er nicht zum Papst gewählt wird, das wäre ein Albtraum“, sagte Renata.

Tom sah die Oberin an und rechnete, wie immer, mit einer Moralpredigt an ihre Mitschwestern. Er kannte sie mittlerweile sehr gut. Sie war stets bemüht, korrekt und vor allem respektvoll über andere Menschen zu sprechen. Umso mehr erstaunte es ihn, dass sie schwieg. Ganz offensichtlich teilte sie die Ansicht ihrer Mitschwestern.

„Aber ich dachte, der Camerlengo leitet die Wahl nur und kann gar nicht gewählt werden?“, fragte Tom erstaunt.

„Er hat bereits diese Aufgabe zurückgelegt und viele Kardinäle stehen hinter ihm. Es sollte mich nicht wundern, wenn er mit den Traditionen bricht und doch irgendwie gewählt wird. Grundsätzlich kann jeder getaufte Mann und geweihte Priester zum Papst gewählt werden. Aber wie bei allem auf dieser Welt bleibt dies nur den Mächtigen vorbehalten. Und Kardinal Taddeo Monteleone gehört definitiv zu den einflussreichsten Männern im Vatikan.“

„Diese zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen machen mir große Sorgen. Das wird es viel schwieriger machen.“

„Es?“, fragte Lucrezia. „Signore Tom, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um uns mitzuteilen, warum ihr hier seid und wie wir euch helfen können.“

Cloutards Blick sank zu Boden. Augenscheinlich wollte er es nicht sein, der den Nonnen ihr Vorhaben darlegte. Auch Tom stutzte eine Sekunde, denn es war mit einer heftigen Schimpftirade von Lucrezia zu rechnen.

Hellen schüttelte ungeduldig den Kopf.

„Wir haben keine Zeit, Leute.“

Hellen sah die vier Schwestern unverwandt an. „Wir sind auf der Suche nach dem Jungbrunnen, aus dem das Allheilmittel, das Arkanum nach Paracelsus, hergestellt wird. Wir wollen damit das Leben meiner Mutter retten. Um den Brunnen zu finden, brauchen wir allerdings ein paar Artefakte. Eines davon haben wir schon.“

„Und was braucht ihr noch?“, fragte Lucrezia.

Hellen schluckte, überwand sich dann aber.

„Wir brauchen das Schwert des Petrus.“

Eine Sekunde lang herrschte im Innenhof der Kirche völlige Stille. Nur ein wenig Straßenlärm von draußen drang nach innen. Die vier Schwestern sahen zuerst Hellen, dann Cloutard und zuletzt Tom an. Die Situation glich einer Szene eines Ennio-Morricone-Films. Niemand sprach, alle sahen sich in die Augen und niemand wagte zu sprechen.

Die kleine Schwester Bartolomea war die Erste, die wieder ihre Sprache fand.

„Mit brauchen
 meint ihr was genau, Signorina Hellen?“

Die vier Nonnen hatten plötzlich eine geduckte Haltung eingenommen, als ob sie Angst vor der Antwort hätten. Tom war nun wieder der Alte.

„Geraderaus gesagt: ihr müsst uns helfen, in den Vatikan einzubrechen, in die Nekropole zu gelangen und dort vom Grab des Petrus das Schwert zu klauen.“
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Abermals Stille. Dann von allen Schwestern die gleiche Reaktion, in völligem Gleichklang bekreuzigten sich die vier.

„Hey, das sieht cool aus, habt ihr schon mal an Synchronschwimmen gedacht? Wobei, gibt es überhaupt Badeanzüge für euch?“ Toms Grinsen war so entwaffnend, dass niemand mehr ernst bleiben konnte, auch wenn es die Lage eigentlich verlangte. Alle lächelten. Lucrezia kratzte sich am Kinn.

„Ich erlaube mir jetzt eine dumme Frage, aber wofür braucht ihr das Schwert?“

„Das Schwert des Petrus, wie sich erst gestern herausgestellt hat, ist eigentlich auch Excalibur, das Schwert von König Artus“, begann Hellen.

„Und gemeinsam mit dem Schild der Jeanne d’Arc und dem Amulett des Zauberers Merlin kann man damit, der Legende nach, den Jungbrunnen finden. Wie und wo, wissen wir noch nicht. En fait, c'est très simple“, sagte Cloutard. Tom und Hellen nickten eifrig, um Cloutards Erklärung zu bekräftigen.

Die Blicke der vier Schwestern ruhten auf Cloutard. Ein drittes Mal Stille.

„Natürlich“, sagte Lucrezia. „Darauf hätten wir auch selber kommen können. Direkt ärgerlich, dass ich fragen musste.“

Ihr Gesichtsausdruck und der Blick, den sie ihren Mitschwestern zuwarf, war eindeutig. Sie muss denken, dass wir völlig verrückt geworden sind,
 dachte Tom.

„Ich weiß, dass das furchtbar absurd klingt, aber es ist unsere einzige Chance, meine Mutter zu retten. Der behandelnde Arzt sagte, dass wir ein Wunder brauchen.“

Hellens Stimme stockte immer wieder, während sie sprach.

Schwester Renata blickte zum Himmel. „Wenn es um Wunder geht, dann seid ihr bei uns richtig.“

Sofort war klar, dass die vier Schwestern helfen würden, wo immer sie konnten.

„Und wie ich euch kenne, habt ihr bestimmt schon eine Idee, wie wir das anstellen können und was unsere Rolle dabei sein soll“, sagte Lucrezia und machte eine kurze Pause. „Ich möchte euch nur daran erinnern, dass seit dem Vorfall mit dem Kreuz von Kitesch, das unbemerkt auf das Grab des Petrus gelegt wurde, rund um die Uhr ein Schweizergardist das Grab bewacht.“

Hellen und Tom blickten erwartungsvoll auf Cloutard. Unübersehbar arbeitete sein Gehirn bereits auf Hochtouren.

„Hoffentlich hast du dir bereits etwas ausgedacht, François“, sagte Tom.

„Naturellement, habe ich das.“ Er grinste triumphierend, als ob sie das Schwert bereits in Händen hielten. „Mein Plan ist wie folgt: Mit eurer geschätzten Hilfe“, seine Hand zeigte auf die vier Nonnen und er verneigte sich ein wenig, „leihen wir uns für ein paar Stunden eine Uniform der Schweizergarde. Tom geht als Schweizergardist in die Nekropole, übernimmt die Wache, nimmt das Schwert und geht wieder. Wie ich bereits vorher gesagt habe: En fait, c'est très simple.“

Tom nickte und lächelte. Man konnte ihm ansehen, wie sehr ihm der Plan gefiel. Die vier Nonnen sahen das naturgemäß ein wenig anders.

„Signore Cloutard, das ist ganz und gar nicht simple
 “, Schwester Bartolomea imitierte nicht nur Cloutards Tonfall, sondern versuchte auch, seinen Gesichtsausdruck zu imitieren. Tom musste grinsen, sie war nicht untalentiert.

„Die Uniformen hängen nicht einfach so zur freien Entnahme herum. Die Garderoben sind, wie alles, gut gesichert und zwar in der Kaserne der Schweizergarde. Ich war ein paarmal dort, um eine Nachricht zu überbringen. Wir können da nicht einfach so reinspazieren.“

„Madame, ich bin ein wenig enttäuscht, dass Sie mir zutrauen, das nicht bedacht zu haben. Sie sprechen mit François Cloutard, dem Meisterdieb. Das sind doch alles keine Hürden.“

Beim Wort Meisterdieb
 bekreuzigten sich die Nonnen abermals. Diebstahl gehörte zwar nicht zu den Todsünden, aber es missachtete nun mal eines der zehn Gebote.

„Calmez-vous, wir stehlen ja nicht, wir leihen nur“, sagte Cloutard beschwichtigend und mit einem schelmischen Lächeln im Gesicht. „Ich würde vorschlagen, dass wir irgendwo einen Espresso trinken gehen, dabei kann ich euch den gesamten Plan im Detail erklären.“
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„Hat Signore Cloutard nicht gesagt, dass nur eine von uns das übernehmen soll?“, zischte die kleine Schwester Bartolomea, als die vier Nonnen den Rosenkranz fertig gebetet hatten. Nachdem Cloutard die Nonnen in die Künste des Knackens von Schlössern eingeführt hatte, so gut es halt möglich war in der kurzen Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, hatten die Nonnen Tom noch mal einen Crashkurs in Sachen Wachablöse gegeben, die das Ritual selbst schon Hunderte Male mitbekommen hatten. Jetzt war es mitten in der Nacht und alleine schon die Tatsache, dass sie zu dieser Zeit in der Kirche beteten, war auffällig. Obwohl die ganze Vatikanstadt schlief, mussten sie dennoch auf der Hut sein. Der Camerlengo hatte überall seine Augen.

„Möchtest du das alleine machen, Bartolomea?“ Lucrezia, die Oberin, sah ihre Mitschwester fragend an, die darauf sofort den Kopf schüttelte. „Niemand von uns hat sich beim Schlösserknacken sonderlich geschickt angestellt, daher müssen wir gemeinsam gehen. Eine von uns wird das schon schaffen.“

Die drei anderen nickten.

„Dann lasst uns aufbrechen“, sagte Lucrezia, selbst nicht sonderlich überzeugt. Zögernd erhoben sich die vier Nonnen von den Kirchenbänken.

Alfonsina und Renata nahmen die zwei Tabletts in die Hand, auf denen sich je eine große Kanne Kaffee, ein paar Tassen und ein paar Stück Kuchen befanden. Sie hatten diese Dinge zuvor auf Anraten von Cloutard vorbereitet, um im Falle des Falles eine brauchbare Ausrede parat zu haben.

Sie verließen das kleine Kirchengebäude über den Seiteneingang, um nicht von dem Gardisten, der nur wenige Meter entfernt das Sankt-Anna-Tor, also den offiziellen Grenzübergang von Italien zum Vatikanstaat, bewachte, gesehen zu werden.

Schnell huschten sie über die Via Sant’Anna und bogen beim Turm Nikolaus V., der heute die Vatikanbank beherbergte, in die Sackgasse ein. Auf der linken Seite, gegenüber der Vatikanbank, befand sich auch die Rückseite der Schweizergarde-Kaserne. Am Ende der Gasse gelangten sie über einen Durchgang in den Innenhof. Vorsichtig späten sie um die Ecke in den Hof, um nach ungebetenen Gardisten Ausschau zu halten, doch die Luft war rein. Lucrezia schlich zu einer Tür, die ihres Wissens kaum benutzt wurde, weil sich der eigentliche Eingang zur Kaserne direkt beim Sankt-Anna-Tor befand. Die drei anderen warteten in dem Durchgang. Lucrezia holte mit zitternden Händen die Dietriche heraus und begann, am Türschloss herumzuhantieren. Das Schloss war ganz offensichtlich seit Jahren, wenn nicht Jahrzehnten nicht benutzt worden. Es war stark verrostet und sogar das Einführen des ersten Dietrichs bereitete Lucrezia Schwierigkeiten. Nachdem sie das geschafft hatte, versuchte sie diverse Tricks, die Cloutard ihnen vor ein paar Stunden beigebracht hatte, aber der Dietrich bewegte sich keinen Millimeter.

Ein paar Minuten vergingen und es passierte nichts. Sie versuchte alle möglichen Werkzeuge, aber sie schaffte es nicht. Sie eilte zurück zu dem Durchgang und Bartolomea machte sich ans Werk. Sie kam nach nur wenigen Minuten wieder zurück. Auch sie war gescheitert, genau wie ihre Oberin. Plötzlich hörten sie ein paar Stimmen, die im Innenhof laut widerhallten. Die vier schraken zusammen und dachten schon, dass sie erwischt worden seien. Aber die Stimmen entfernten sich schnell wieder und im Hof wurde es wieder still. Als Nächstes war Renata dran.

„Monsieur Cloutard wäre vermutlich in ein paar Sekunden drin gewesen“, murmelte Lucrezia frustriert, als Renata wieder zurückkam.

„Wir sind eben nicht Arsène Lupin“, sagte Renata. Alfonsina übernahm als Letzte die Dietriche und konnte das Schloss ebenfalls nicht öffnen.

„Wenn das Ganze an uns scheitert, wird Signorina Hellen uns das nie verzeihen“, sagte sie und sah ihre Mitschwestern traurig an.

„Deswegen gehen wir jetzt zu Plan B über“, sagte Lucrezia. „Kommt mit.“
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Sie verließen den Innenhof und steuerten direkt den Haupteingang der Kaserne an, neben dem ein Schweizergardist stand, der das Sankt-Anna-Tor, den offiziellen Grenzübergang von Italien zum Vatikanstaat bewachte. Natürlich hatte er auch den Eingang zur Kaserne im Blickfeld.

In dem Wachzimmer saßen gewöhnlich nur die Gardisten, die gerade auf Pause waren. Lucrezia atmete tief durch und klopfte an die Tür des Wachzimmers. Einen Moment später öffnete ein müde dreinblickender Gardist die Tür. Schnell richtete er seine Uniform zurecht, als er die vier bis über beide Ohren grinsenden Nonnen erblickte.

„Pronto“, sagte der Gardist.

„Guten Abend. Wir haben uns gedacht, wegen all dem Stress, den ihr armen Jungs derzeit habt, überraschen wir euch mit einem kleinen Snack, um eure Schicht ein wenig erträglicher zu machen.“

Augenblicklich hellte sich die Miene des jungen Schweizers auf und er bat die Nonnen herein.

Drei weitere Gardisten sprangen auf, als die Nonnen die Stube betraten. In dem spartanisch eingerichteten Pausenraum stand nur ein großer Tisch mit vier Stühlen und ein nicht sehr bequem wirkendes Sofa. Dienstpläne hingen neben einem kleinen Kreuz an der Wand. Zwei Türen gingen von dem Raum ab. Eine führte in das angrenzende Büro der Wachhabenden und die andere in den Kasernentrakt, in dem sich die Armeria, die Uniform- und Waffenkammer der Schweizergardisten, befand.

Die etwas überraschten Wachleute standen stocksteif da. Niemand sprach für einige Sekunden. Der Blick der Gardisten fiel auf den Esstisch und dann zu den beiden Nonnen mit den Tabletts. Schnell begannen sie ihre Spielkarten, Aschenbecher und Getränke von dem Esstisch zu entfernen, nachdem ihnen Lucrezia ein aufforderndes Nicken zugeworfen hatte. Dann schnellte ihr Blick wortlos zu Alfonsina, die sofort ihr Tablett auf dem Tisch abstellte und zurücktrat.

Zögerlich nahmen die Gardisten Platz. Bartolomea beugte sich über den Tisch, nahm die Thermoskanne und goss jedem von ihnen einen Kaffee in die Tassen. Dann geschah es. Tollpatschig, wie sie war, vergoss sie etwas Kaffee. Lucrezia war außer sich.

„Kannst du denn nicht aufpassen!“, giftete sie ihre Mitschwester an.

„Das ist nicht so schlimm“, sagte einer der jungen Männer.

Lucrezia nahm ein Tuch zur Hand und reinigte schnell das Unglück, das Bartolomea angerichtet hatte. Etwas errötet, stellte Bartolomea die Kanne ab und trat zur Seite. Im Vorbeigehen riss sie eine der Uniformjacken von der Sessellehne des jungen Mannes.

„Schwester“, keifte Lucrezia.

Hoch errötet hob Bartolomea das Jackett auf, strich es innen und außen glatt und hängte es wieder über die Lehne.

„Es tut mir schrecklich leid, ich weiß nicht, was heute mit mir los ist.“

„Das macht doch nichts“, sagte der Gardist.

„Hier ist noch Platz“, sagte ein anderer, deutete auf den halb leeren Tisch und sah dabei Renata an, die immer noch regungslos mit ihrem Tablett in der Hand dastand.

„Wir wollen mal nicht so gierig sein, junger Mann“, sagte Lucrezia ermahnend.

„Das ist für Kommandant Lorenzo da Silva. Wir haben natürlich auch ihm einen kleinen Mitternachtssnack mitgebracht“, erklärte die Mutter Oberin. „Ist er in seinem Büro?“, beiläufig nickte sie zu der Tür, die in den Kasernentrakt führte.

„Ja, gehen Sie nur rauf, er wird sich sicher freuen“, sagte einer der Männer und biss genüsslich in ein Stück Kuchen.

„Na dann wollen wir mal, lasst es euch gut schmecken“, sagte Lucrezia und wies ihre Mitschwestern zum Gehen an.











58




Kaserne der Schweizergarde










„Woher hast du gewusst, dass der Kommandant noch immer hier ist?“, fragte Renata die Oberin, nachdem sie den Pausenraum verlassen hatten.

„Habe ich nicht. War nur geraten. Signore Tom sagt immer, dass man ein wenig Risiko eingehen muss. Nur dann wird man mit dem Glück des Tüchtigen beschenkt.“

„Und, hast du sie?“, fragte Lucrezia.

„Aber natürlich“, sagte Alfonsina. Während des Tumults, den Lucrezia und Bartolomea veranstaltet hatten, konnte sie ungesehen die Jacke eines der Gardisten, die auf dessen Stuhllehne hing, durchsuchen. Stolz präsentierte sie eine Keycard und einen Schlüsselbund. Rasch bekreuzigten sich alle vier.

„Heute müssen wir ein paar Ave-Maria mehr beten“, sagte Lucrezia bestimmt.

„Jetzt fehlt nur mehr die Uniform.“

In der Kaserne war es mucksmäuschenstill. Durch den erhöhten Sicherheitsaufwand waren viele der Gardisten im Dienst. Der Rest lag in ihren Betten und holte sich den notwendigen Schlaf, den sie in den kommenden Tagen nur allzu selten bekommen würden.

Lucrezia probierte ein paar der Schlüssel durch und wurde schnell fündig. Die Gesichter der vier Schwestern hellten sich auf, als sie die Armeria betraten, die Waffen- und Uniformkammer der Schweizergarde. Schwester Renata begann sofort, während die anderen drei Schmiere standen, die Uniformen zu durchsuchen. Sekunden später hob sie einen der Kleiderbügel mit der bunten Uniform von der Kleiderstange.

„Signore Tom hat die deutsche Konfektionsgröße vierundfünfzig, die müsste ihm also gut passen“, sagte sie. Renata hatte eine Zeit lang in der vatikanischen Schneiderei gearbeitet und sogar einmal die Ehre, Stefano Gammarelli, dem legendären Schneider des Papstes, zu assistieren. Keine der Schwestern stellte also ihr Urteil, was die Auswahl der Größe betraf, infrage. Jede der vier nahm einen Teil der Uniform und stopfte ihn sich unter ihr Gewand.

„Zum Glück tragen die Gardisten den Helm bei der Wache in der Nekropole nicht“, sagte Alfonsina. „Den könnten wir nicht so einfach rausschmuggeln.“

Schnell ließen sie das Tablett in einem Abstellraum verschwinden und verließen zügig die Kaserne.

„Jetzt ab zum Bahnhof“, sagte Lucrezia und blickte auf die Uhr. „Wir brauchen zwanzig Minuten zu Fuß zur Stazione Vaticana.“
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Was hat es mit Italien und Zügen auf sich?
 , dachte Tom, als er die Station Roma S. Pietro betrat. Sofort musste er sich zurückerinnern, als er zum ersten Mal auf die Söldner von AF traf, im Hochgeschwindigkeitszug Italo Treno von Rom nach Mailand. Er erinnerte sich noch genau, wie der Zug mit über zweihundert Stundenkilometern durch die Landschaft raste und er ein größeres Zugunglück und viele Tote und Verletzte in letzter Sekunde noch vereiteln konnte. Kurz darauf hatte er die vier Nonnen kennengelernt. Sie waren in ihrem Alfa Romeo Autotutto-Bus auf dem Weg nach Barcelona und hatten eine Reifenpanne. Gentleman, wie er war, bot er seine Hilfe an. Viel war seitdem passiert. Und vieles davon war nicht gerade angenehm gewesen. Schon oft hatte sich Tom gefragt, ob es das Ganze auch wert war. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

Die kleine Bahnstation war um diese Uhrzeit menschenleer. Seinem Plan stand also nichts im Weg. Er schlenderte den Bahnsteig entlang und suchte den idealen Ort. Am Ende der Überdachung des Bahnsteigs erblickte er einen recht hohen, freistehenden Getränkeautomaten. Wie ein Parcoursläufer war er über die Lehne einer Sitzbank auf den Automaten gesprungen. Ein weiterer Satz, gefolgt von einem Hüftaufschwung, und er stand auf der Überdachung. Langsam und gebückt schlich er ans andere Ende des Daches. Tom sah hinunter auf die Gleise. Noch nie zuvor war er auf einen fahrenden Zug aufgesprungen. Ein Blick auf die Uhr. In rund drei Minuten sollte der Güterzug durchfahren, der die Stazione Vaticana, den Bahnhof des Vatikans, als Ziel hatte. Der Papst selbst nutzte den eigenen Bahnhof nur äußerst selten und wenn, dann eher als symbolischen Akt bei Pilgerfahrten. Bei Weitem öfter wurde der Bahnhof von Touristen benutzt. Einmal pro Woche gab es eine Fahrt vom Vatikan ins Castel Gandolfo, den Sommersitz des Heiligen Vaters. Aber der Güterverkehr von und in den Vatikan wurde noch regelmäßig per Bahn abgewickelt. Tom sah auf die Uhr. Eine Minute. Noch immer konnte er das für Triebfahrzeuge so typische Dreilicht-Spitzensignal in der Ferne nicht erkennen. Hoffentlich verringerte er beim Durchfahren des Bahnhofs ein wenig die Geschwindigkeit,
 dachte Tom.

Noch ein Blick auf die Uhr. Immer noch nichts. Ja, auch die Güterzüge in Italien waren alles andere als pünktlich. Er setzte sich an den Rand des Daches und ging im Geiste noch einmal die Wachablöse durch.

Lucrezia hatte mit Tom unzählige Male den Ablauf wiederholt. Üblicherweise waren drei Gardisten an einer Wachablöse beteiligt. Ein Gardist trat vor den Diensthabenden an seinem Standort, vollführte das traditionelle Ritual und begleitete den Mann dann zurück zum Wachhäuschen. Dort wartete bereits die Ablöse, die er wiederum zu ihrem Posten führte.

Wenn er also alleine in die Nekropole ging, würde der Gardist, den er ablösen wollte, eventuell Verdacht schöpfen. Es würde ihm also nichts anderes übrig bleiben, als ein wenig zu improvisieren. Trotzdem ging er den Ablauf immer wieder durch und übte die Kommandi, die sich die beiden Gardisten bei der Ablöse zuriefen, inklusive Schweizer Akzent. Das kann ja was werden,
 dachte Tom und wurde sogleich von dem ankommenden Zug aus seinen Gedanken gerissen. Er stand auf und machte sich bereit. Sein Plan war es, eine Zeit lang neben dem Zug auf dem Dach herzulaufen, um den Geschwindigkeitsunterschied zwischen ihm und dem Zug so weit wie möglich zu verringern und dann zu springen. So musste es funktionieren, theoretisch. Warum hat man uns bei der Cobra nur immer wieder dieses dämliche Kopfüber-Abseilen an Häuserwänden beigebracht und nicht auf einen fahrenden Zug aufzuspringen.
 Er musste das bei Gelegenheit Oberst Maierhofer vorschlagen. Der würde mit Sicherheit alles andere als begeistert sein. Bei dem Gedanken daran musste Tom lächeln.

Der Zug fuhr ein. Als das Triebfahrzeug mit ihm auf einer Höhe war, sprintete er los, beschleunigte, soweit es ihm möglich war, und sprang kurz vor dem Ende des Daches. Er landete hart auf einem Containerwaggon, rollte sich ab und kam nur Zentimeter vor dem Rand des Containers zum Liegen. Er war außer Übung. Beim Abrollen war er hart auf seiner Schulter aufgeschlagen, die jetzt höllisch schmerzte.

Viel Zeit hatte er nicht, sich zu sammeln. Die Piazza Stazione di San Pietro lag nur wenige hundert Meter vom Einfahrtstor zur Vatikanstadt entfernt. Der Zug fuhr bereits ein wenig bergauf, um über ein Viadukt die Via di Porta Cavalleggeri zu überqueren. Kurz darauf sah Tom, wie sich die Tore der Einfahrt öffneten und der Zug im Schritttempo in den Kopfbahnhof der Stazione Vaticana einfuhr. Schnell kletterte er zwischen zwei Waggons und ging in Deckung. Als er das Tor passiert hatte, sprang er ab und ging sofort hinter ein paar Büschen neben dem Stationsgebäude in Deckung. Er sah sich um. Nur zwei Arbeiter machten sich daran, mit dem Abladen des Zuges zu beginnen. Er trat aus seinem Versteck und überquerte schnell, aber nicht zu schnell die Straße hinter dem Bahnhofsgebäude. Der Trick war es, nicht zu versuchen, nicht gesehen zu werden, sondern so zu agieren, als würde man dazugehören. Selbstbewusst, aufrecht und zielsicher. Er ging an einigen geparkten Autos vorbei und hielt geradewegs auf eine kleine Kirche zu, den vereinbarten Treffpunkt. Dort standen bereits, sichtlich nervös, die vier Nonnen und schauten sich suchend um.
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Auf der Rückseite des Petersdoms, Vatikanstadt










Tom lief das letzte Stück zu den vier ungeduldig wartenden Nonnen, die ihn hastig in ein Gebüsch neben der kleinen Kirche dirigierten. Die Kirche Santo Stefano degli Abissini, umgeben von Sträuchern und Bäumen, war vom Bahnhof aus kaum zu erkennen. „Tarnen und täuschen“, flüsterte Tom. „An euch sind wirklich ordentliche Mitglieder der Special Forces verloren gegangen.“

Eilig kramten die Nonnen sämtliche Uniformteile unter ihren Gewändern hervor und Tom begann, sich im Schutz der Gebüsche umzuziehen. Von Schamesröte ergriffen, wandten sich die vier Nonnen ab, als Tom seine Hosen fallen ließ.

„Auch wenn das jetzt ein wenig abschätzig wirkt, aber mit dieser Uniform sieht man aus wie ein Zirkusclown“, sagte Tom und blickte missmutig an sich herab, als er die letzten Knöpfe schloss.

„Hat nicht Michelangelo diese Uniformen entworfen? Bei der Sixtinischen Kapelle hat er sich wirklich mehr bemüht.“

„Das ist ein Mythos, der sich leider sehr hartnäckig hält. Michelangelo hat nichts mit den Uniformen zu tun. Sie wurde von Kommandanten Jules Repond in den frühen Zwanzigerjahren entworfen und eingeführt. Und das ist keine Clownuniform, sondern das sind die Traditionsfarben der Medici.“ Schwester Lucrezias Ton war fast schneidend.


Kaum ist Hellen nicht da, bietet sich gleich die nächste Frau an, die den Oberlehrer gibt,
 dachte Tom und entschuldigte sich für den Fauxpas.

„Allora“, begann Alfonsina und reichte Tom die Keycard, die sie einem der Gardisten geklaut hatte. „Signore Tom, mit dieser Keycard sollten Sie problemlos in die Nekropole kommen. Wir wissen aber nicht, wie lange sie noch funktionieren wird, denn wenn der Gardist bemerkt, dass sie fehlt, und es meldet, wird sie gesperrt.“

„Viel Glück“, sagte Schwester Lucrezia und die anderen Nonnen pflichteten ihr nickend bei. „Signore Tom, wir warten auf Sie bei der Via delle Fondamenta, die gleich hinter der Capella Sistina vorbeiführt. Dann können wir Sie wieder aus der Vatikanstadt rausschmuggeln.“ Tom hob dankend die Hand und sah zu, wie die Nonnen in der Dunkelheit verschwanden.

Zum gefühlt tausendsten Male ging er noch mal alles durch. Wenn dabei etwas schiefging, würde er für lange Zeit im Gefängnis sitzen, abgesehen von dem politischen Albtraum, den er damit auslösen konnte. In die Vatikanstadt einbrechen und in der Päpstlichen Nekropole vom Grab des Petrus die Heilige Waffe
 zu stehlen, würde sich mit Sicherheit nicht gut in seinem ohnehin schon sehr angeschlagenen Lebenslauf machen.

Er hatte sich immer Abenteuer und Adrenalin gewünscht, schon seit der Zeit, als er Mitglied bei der österreichischen Anti-Terroreinheit Cobra wurde. Man sollte vorsichtig sein, was man sich wünscht.
 Aber das, was er die letzten zwei Jahre geliefert bekommen hatte, war langsam, aber sicher sogar ihm zu viel.

Nicht dass er jetzt einen Rückzieher machen wollte, das, was sie vorhatten, gehörte mit Abstand zur wichtigsten Aufgabe, die er und das Team jemals in Angriff genommen hatten, aber er spürte, dass er müde wurde. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich Ruhe und Stabilität. Weniger Abenteuer, weniger Kugeln, die um seinen Kopf pfiffen, und weniger Situationen, die ihn und die Menschen, die ihm etwas bedeuteten, in Lebensgefahr brachten. Wenn das hier ausgestanden war, brauchte er eine Pause, egal ob er AF und den Oberbefehlshaber zur Strecke gebracht hatte oder nicht.

„Disziplin, Wagner … Disziplin!“, sagte er halblaut zu sich selbst, wischte die trüben Gedanken weg, rückte sich sein Barett zurecht und ging ein letztes Mal die Parolen für die Wachablöse durch. Richtung Petersplatz, vorbei an der mächtigen Kathedrale, durchschritt er einen Torbogen, der St. Peter mit dem Museo del tesoro di San Pietro verband, und hielt unterhalb des zweiten Torbogens auf eine Tür mit der Aufschrift Ufficio Scavi
 zu, dem Eingang zur Nekropole.
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In der Vatikanischen Nekropole











Die Nekropole war ein seltsamer Ort,
 dachte Tom. Standen doch all die dicht aneinander gebauten Mausoleen einst unter freiem Himmel. Als 324 nach Christus, Kaiser Konstantin mit dem Bau der ersten Peterskirche begann, wurde die Nekropole zugeschüttet, um die Kirche genau über dem Grab von Petrus, das sich laut Überlieferung in dieser Nekropole befand, errichten zu können. Im Jahre 1940, unter Pontifikat Pius XII, begann man nach dem Grab des Petrus zu suchen. Bei den Ausgrabungen fand man auch unzählige Mausoleen, die die Zeit überdauert hatten. Neben einem dieser Grabbauten war Tom stehen geblieben und blickte zu dem Grab von Petrus hinüber.

Erst in dem Augenblick, als Tom den Schweizergardisten auf der rechten Seite des Grabes positioniert sah, kam ihm in den Sinn, dass er gar nicht wusste, wann hier die reguläre Wachablöse stattfand. Die Nonnen hatten ihm zwar das Ritual an sich eingebläut,

aber der Zeitplan des Wachwechsels, war in so kurzer Zeit nicht in Erfahrung zu bringen.

Alle möglichen Gedanken schossen ihm durch den Kopf, als er das Schwert auf dem Grabmal erspähte. Das Schwert des Petrus, die Heilige Waffe
 , mit der alles begonnen hatte. Das Schwert, das Petrus benutzt hatte, um am Ölberg bei der Gefangennahme Christi dem Knecht Malchus das Ohr abzuhauen.




„Wer das Schwert ergreift,



wird auch durchs Schwert erkalten.“




Mit diesen Worten hatte Jesus seinen Apostel und Nachfolger davon abgehalten, mit dem Schwert mehr Leid anzurichten. Im Zuge dessen soll Jesus dieses Schwert auch berührt haben und dadurch dem Schwert seine sprichwörtliche Macht gegeben haben. Jene Macht, die Kreuzritter wie Richard Löwenherz für sich nutzen wollten, um das Heilige Land zurückzuerobern.

Nicht genug, dass Hellen und er vor rund zwei Jahren dieses Schwert wiedergefunden und es bereits in Händen gehalten hatten, hatte sich jetzt herausgestellt, dass Excalibur, das Schwert des König Artus, und das Schwert des Petrus ein und dasselbe waren. Und dass es noch eine schicksalhafte Erkenntnis in sich barg, nämlich einer der Schlüssel zum Jungbrunnen zu sein.

In Toms Kopf überschlugen sich die Erlebnisse der letzten Jahre, gepaart mit dem, was noch vor ihm lag. Er beschloss, in die Vollen zu gehen und die Wachablöse zu beginnen. Egal ob der wachhabende Gardist darauf vorbereitet war oder nicht. Er hatte den Ablauf modifiziert, sodass er für zwei Gardisten Sinn ergab. Er hoffte jetzt nur, dass der andere darauf einsteigen würde.

„Ablösung, Abteilung Achtung!“, schmetterte Tom dem Mann von einiger Entfernung entgegen und ging in Stellung, indem er den linken Ellenbogen anwinkelte. Der Gardist war überrascht, reagierte aber auf den Befehl.

„Seht!“

Tom zog seine linke Hand nach unten, sodass sie gerade am Körper anlag.

„Schulter Gewehr!“

Der Gardist schulterte die Hellebarde. Tom grinste innerlich, er machte mit. Das würde gut laufen!

„Auf Posten Marsch!“

Tom marschierte vor die alte Wache und baute sich mit strengem Blick vor ihm auf.

„Keine besonderen Vorkommnisse“, sagte der Mann und streckte Tom die Hellebarde hin, die dieser sofort ergriff. Erstaunen war ihm ins Gesicht geschrieben. Vermutlich hatte er einige Fragen, warum er bereits jetzt abgelöst wurde, aber das Ritual erlaubte diese Art von Unterhaltung nicht. Erst wenn er zurück in der Kaserne war, würde der Gardist die Unregelmäßigkeit bemerken und Alarm schlagen können. Dieses Zeitfenster musste Tom nutzen und bis dahin den Vatikan wieder verlassen haben. Der Mann trat zur Seite und Tom stellte sich an seinen Platz.

„Abgelöst Marsch!“

Der Gardist zog zackig seine Hand nach unten, drehte Tom den Rücken zu und zog ab. Toms Herz pochte so laut, dass er Angst hatte, dass der Mann es hätte hören können. Tom wagte es nicht, sich zu bewegen, Sekunden schienen wie Stunden, während die gleichmäßigen Schritte des Gardisten in der Ferne verhallten. Dann war es völlig still in der Nekropole. Tom verlor keine Zeit. Er lehnte die Hellebarde an die Wand und hob vorsichtig das Schwert von dem Stein. Für einen Moment betrachtete er die antike Waffe. Silbern glänzte der polierte Stahl im Licht. Er dachte an das letzte Mal, als er das Schwert im Einsatz gesehen hatte. Jacquinto Guerra, der Mörder seiner Eltern, hatte sich damit versehentlich selbst gerichtet. Er zog eine kleinen Umhängebeutel aus seiner Jacke, schob vorsichtig das Schwert hinein und schulterte den Sack. Ein letztes Mal sah er sich um, blickte entschuldigend auf das Grabmal des Heiligen Petrus und lief den Weg zurück nach oben.
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Via delle Fondamento, auf der Rückseite des Petersdoms, Vatikanstadt










Tom hastete um den Petersdom herum und sah am Ende der Via delle Fondamenta in der Sackgasse vor dem Gebäude der Sixtinischen Kapelle die vier Nonnen stehen. Noch immer waren die Straßen in der Vatikanstadt nahezu menschenleer, nur vereinzelte Personen waren zu sehen, die von Tom aber keinerlei Notiz nahmen. Schließlich trug er die Uniform der Schweizergarde, damit konnte er sich innerhalb der Vatikanstadt frei bewegen. Aber nur, solange der Diebstahl nicht aufflog. Laut Cloutards Plan, sollte er sich der Uniform so schnell wie möglich entledigen. Für Schweizergardisten war es gänzlich unüblich, den Vatikan in dieser Uniform zu verlassen. Spätestens damit würden die Alarmglocken schrillen und Tom wäre ertappt.

„Haben Sie es, Signore Tom“, zischte ihm Schwester Lucrezia entgegen. Tom nickte atemlos und sah sich um. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Gardist zurück in der Kaserne war und er auffliegen würde.

Alfonsina reichte Tom seine Sachen und eine zusammengelegte Kutte eines Benediktinermönchs. Tom riss ihr das Paket förmlich aus der Hand.

„Danke, ihr vier habt bereits genug getan. Ihr dürft nicht mit mir gesehen werden, bringt euch in Sicherheit.“

Die vier nickten, murmelten noch ein „Gott sei mit dir, Signore Tom“ und gingen rasch in Richtung Westen zum Palazzo del Governatorato dello Stato.

Er sah den Nonnen noch einen Augenblick nach und eilte dann in nördliche Richtung, an den vatikanischen Archiven vorbei, bog nach links ab und ging am Vorplatz der Pinacoteca Vaticana vorbei.

Im schummrigen Licht der Straßenlaternen konnte er vor sich ein kleines Waldstück erkennen. Dieser Park erstreckte sich vom Gebäude des Radio Vaticana bis zur Grenzmauer im Nordwesten. Im Schutz der Bäume und Sträucher wechselte Tom rasch seine Kleider, legte die Uniform ordentlich zusammen, warf sich die braune Kutte über und schob sich die Kapuze so weit wie möglich ins Gesicht. In diesem Augenblick geschah es. Leben kam in die schlafende Vatikanstadt. Rund um ihn wurden strategisch angebrachte Flutlichter eingeschaltet und von einer auf die andere Sekunde wurde alles in gleißendes Licht getaucht. Tom war aufgeflogen.
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Viale del Giardino Quadrato, auf Höhe der Villa Pia, Vatikanstadt










Er hatte aber noch einen langen Weg vor sich. Schnell ging er unter den Bäumen in Deckung. Die Vatikanstadt war ein wahres Labyrinth und so hatte er sich den Weg nach draußen, unzählige Male einprägen müssen. Er durfte sich bei seiner Flucht auf keinen Fall verlaufen oder plötzlich in einer Sackgasse landen. Im Schutz der Bäume eilte er zur Stadtmauer und lief dann Richtung Osten. Mit schnellen Schritten umrundete er die Pinakothek, immer weiter entlang der Mauer und passierte die Rückseite diverser Museumsgebäude, bis er beim Fontana della Galera o Galea ankam. Jetzt kam mit Abstand der heikelste Teil. Er ging nun südlich in Richtung Via Sant’Anna, entlang dem Bereich, in dem sich die Wirtschaftsgebäude, wie die Vatikandruckerei, das Postamt und die Redaktion des L’Osservatore Romano, der Vatikanischen Tageszeitung, befand. Als er nach links in Richtung Ausgang abbiegen wollte, sah er bereits den Aufruhr vor dem Sankt-Anna-Tor. Er huschte über die Straße, schlich den Turm Nikolaus V. entlang und presste sich auf der Rückseite der Kaserne gegen die Wand. Ein schneller Blick um die Ecke. Eine Reihe von Schweizergardisten und Männer des Corpo della Gendarmeria, der Vatikanischen Gendarmerie, standen vor dem Eingang der Kaserne und diskutierten hitzig miteinander. Tom konnte unter ihnen den Kommandanten der Schweizergarde, Lorenzo da Silva, erkennen. Hier würde er niemals vorbeikommen. In diesem Augenblick öffnete sich das Sankt-Anna-Tor und ein kleiner Lieferwagen fuhr ein. Toms Italienischkenntnisse reichten gerade aus, um zu erkennen, dass es sich um die tägliche Brot- und Gebäcklieferung für die Vatikanstadt handeln musste.

Jetzt oder nie, dachte Tom. Anfänglich langsam, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, ging er auf das Tor zu. Dann zog er die Kutte ein wenig nach oben und sprintete los. Die Gardisten diskutierten miteinander so hitzig, dass es Tom fast gelungen wäre, am Lieferwagen vorbei hindurchzuschlüpfen, aber er wollte zu schnell nach draußen. Der sprintende Benediktinermönch fiel Lorenzo da Silva ins Auge.

„All’armi“, hörte Tom plötzlich die Stimme des Kommandanten rufen, als er gerade den ersten Schritt nach draußen gemacht hatte. Er blickte sich um und sah da Silva direkt ins Gesicht, dieser erkannte ihn sofort und begann zu laufen. Tom ebenso. Er rannte geradeaus in die kleine Gasse Borgo Pia. An der Ecke zur Via del Mascherino sah er einen berittenen römischen Polizisten, der gerade mit einem Espresso in der Hand das McCafé verließ. Vor dem Eingang hatte er sein Pferd am Ende einer Reihe geparkter Autos an ein Straßenschild gebunden. Hinter sich hörte Tom Lorenzo da Silva durch die Gasse brüllen.

„Fermo! Polizia!“

Der römische Polizist hob seinen Kopf, sah da Silva und dann den rennenden Benediktinermönch.

„Fermare il monaco!“, rief da Silva erneut.

Der Polizist blickte auf seinen Espresso und zögerte eine Sekunde zu lange. Tom war auf die parkenden Autos gesprungen und lief über die Dächer der Fahrzeuge. Von der Motorhaube des letzten Fahrzeuges aus sprang er ab und landete rittlings im Sattel des Pferdes. Vor Schreck war dem Polizisten sein Espresso aus der Hand gefallen.

„Molte scuse“, rief Tom, riss die Zügel von dem Straßenschild los und kickte den überraschten Polizisten mit dem Fuß zur Seite, als dieser versuchte, seine Waffe zu ziehen.

Tom schlug dem Pferd seine Schuhe in die Seiten und das Tier preschte los. Er wusste, dass er nicht lange hoch zu Ross flüchten konnte. Ein Benediktiner, der auf einem Pferd durch das nächtliche Rom galoppierte, war einfach zu auffällig. Und er wollte nicht schon wieder mit einem seiner Aktionen auf YouTube landen. Dennoch musste er ein wenig Abstand zwischen sich, den Vatikan und den fluchenden Lorenzo da Silva bringen.

Er ritt die sonst sehr belebte, aber jetzt Gott sei Dank fast menschenleere Via del Mascherino entlang, bog dann rechts in die Borgo Angelico und gleich wieder links in die Via del Falco. Dann sprang er ab und schlug dem Pferd auf den Hintern, sodass es weiterlief. Er selbst ging in entgegengesetzter Richtung zur Piazza del Risorgimento. Bereits im Gehen hatte er die Kutte nach oben gezogen und sich ihrer entledigt, als er auf den Platz trat. Bei der Busstation sah er den alten Alfa Romeo Autotutto Bus von Schwester Lukrezia, den Cloutard sich geliehen hatte. Mit dem Schwert in der Tasche lief Tom zum Auto, setzte sich hinein und Cloutard trat grinsend aufs Gas.
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Im Alfa Romeo Autotutto, in den Straßen Roms










Hellen sah an Toms Gesichtsausdruck, dass er erfolgreich war. Sie nahm seinen Kopf in die Hände, zog ihn an sich und küsste ihn lang und innig.

„Du bist der Beste“, sagte sie und küsste ihn abermals. Ein Stein war Hellen vom Herzen gefallen, der zweite Meilenstein war nun geschafft. Jetzt hielten sie auch das Schwert in Händen.

„Los, worauf wartest du?“, sagte Hellen ungeduldig.

Tom zog das Schwert aus dem Beutel und reichte es Hellen, die freudig danach griff.

„Parfaitement. Mein Plan und mein Crashkurs haben also Früchte getragen“, sagte Cloutard und sah vom Fahrersitz aus für eine Sekunde über seine Schulter, um ebenfalls einen Blick auf das Schwert zu erhaschen.

Hellen sah auf. Tom lächelte stolz und ihre Blicke trafen sich. Sofort erinnerten sich beide zurück, als sie das Schwert gemeinsam in den Katakomben von Valetta gefunden hatten. Tom hatte ihr damals das Leben gerettet. Alles, was ihnen seitdem widerfahren war, hatte sie nur einander näher gebracht. Hellen war sich immer sicher, dass Tom alles tun würde, um das Leben ihrer Mutter zu retten. Ohne eine Sekunde zu zögern, würde er sogar das seine aufs Spiel setzen. Noch immer sahen sich die beiden in die Augen, beide fühlten die Besonderheit dieses Augenblickes. Tom war für sie da. Und zwar immer und in jeder Situation. Sie hatte sich ihm noch nie so nahe gefühlt.

Doch dann bekam etwas anderes ihre Aufmerksamkeit. Sie wog das Schwert in Händen. Die Balance stimmte nicht. Das war ihr zuvor nie aufgefallen. Ihre Augen verengten sich und wanderten über den Holzgriff bis zum Knauf des Schwertes. Das Endstück hatte die Aufgabe, das Schwert auszubalancieren, und war auf der Griffangel befestigt, dem nicht sichtbaren Teil der Klinge, der durch das Innere des Griffes ragte.

„Hier ist etwas locker“, sagte Hellen und zeigte auf das Endstück. „War das immer schon so?“

„Kann sein, dass das jetzt beim Transport passiert ist“, sagte Tom.

Hellen ergriff den lockeren Schlussteil. Die Hälfte des Knaufs löste sich und darunter kam eine Ausdehnung zum Vorschein.

„Oh mein Gott“, rief Hellen plötzlich so laut aus, dass Cloutard vor Schreck fast in ein parkendes Auto gekracht wäre.

„Merde, erschreck mich doch nicht so, was ist denn los?“, rief er ärgerlich über die Schulter nach hinten.

Hellen deutete stumm auf die Ausnehmung im Knauf des Schwertes und hatte ihre zweite Hand auf ihren Mund gelegt. Sie atmete schwer. Tom brauchte kurz, um zu verstehen, was Hellens Gefühlsausbruch verursacht hatte. Langsam dämmerte es ihm.

„Das sieht aus wie die Aussparung am Grab des Großmeisters in Valetta, wo dein …“

„Wo das Medaillon, das meine Großmutter mir vermacht hat, reingepasst hat.“

Hellen sah Tom fassungslos an. Nur das Rasseln des Motors und Rattern der Reifen über das Pflaster der alten römischen Straßen war zu hören. Tom und Hellen hielten den Atem an, als ihnen mehr und mehr klar wurde, was das bedeutete.

„Das ist jetzt aber ein Scherz“, sagte Tom fast ein wenig verärgert, als er seine Fassung wiedergefunden hatte. „Kann es sein, dass das Medaillon deiner Großmutter das Amulett von Merlin ist und somit das eigentliche Schlussstück von Excalibur?“

Hellen nickte stumm, noch immer völlig ergriffen von dieser Erkenntnis.

„Das heißt also, dass wir alle drei Dinge, die wir jetzt brauchen, damals bereits in Händen gehalten haben, den Schild, das Schwert und dein Medaillon?“ Tom machte eine Pause, schüttelte ungläubig mit dem Kopf und lachte auf. „Und jetzt müssen wir den ganzen Zirkus noch mal durchturnen, um all diese Dinge wiederzubekommen?“

„Bei dem Medaillon bin ich mir nicht sicher“, sagte Hellen. „Ja, die Aussparung ähnelt meinem Medaillon, aber wie kann es sein, dass meine Großmutter das Amulett des Merlin besessen hat, das ist doch absurd.“

Sie schüttelte unwillkürlich den Kopf. „Außerdem ist mein Amulett weg. Du weißt, dass Pálffy es mir in Valetta damals abgenommen hat.“

„Was sehr dafür sprechen würde, dass das Ding wichtig ist“, kam es von vorne von Cloutard. Tom nickte beipflichtend.

„Was weißt du eigentlich über dieses Medaillon?“, fragte Tom.

„Eigentlich nichts. So lange ich mich erinnern kann, hat meine Großmutter dieses Medaillon getragen und kurz vor ihrem Tod hat sie es mir geschenkt. Mehr weiß ich nicht …“

Sie hielt plötzlich mitten im Satz inne.

„Pater Montgomery …“, flüsterte sie kaum hörbar.

„Wer?“, fragte Cloutard.

„Pater Montgomery, der britisch-orthodoxe Pater, zu dem ich damals nach Glastonbury gefahren bin, weil er Informationen über das Schwert hatte. Ich habe ihn nur tot aufgefunden, als ich angekommen war. Im Zuge unserer Suche nach der Chronik der Tafelrunde
 habe ich im Grab des Paters sein Notizbuch entdeckt. Darin habe ich eine Zeichnung meines Medaillons gefunden. Damals konnte ich nichts damit anfangen und wollte mehr über Pater Montgomery beim Seraphim of Glastonbury erfahren.“

„Bei wem?“, fragte Tom.

„Der Seraphim von Glastonbury ist Metropolit und Oberhaupt der britisch-orthodoxen Kirche“, sagte Cloutard stolz und nahm einen Schluck aus seinem Flachmann.

„Respekt, François“, sagte Hellen beeindruckt.

„Ja, ich erinnere mich. Der Typ, den du damals nach diesem Pater ausfragen wolltest und bei dem du keine Audienz bekommen hast.“

Tom stockte und sah seine Freunde an. Alle drei schwiegen, denn sie wussten nur zu gut, was damals passiert war. Hellen war von den Schergen der Society of Avalon gejagt und niedergeschossen worden. Sie hatte es nur um Haaresbreite überlebt. Ein dunkler Moment, den sie nur zu gerne vergessen würden.

Hellen schluckte. „Ich war mir damals sicher, dass er wichtige Dinge über Pater Montgomery weiß und man mich nur hinhalten wollte.“

„Mann, Mann, Mann. Dieses Mal hätten wir wirklich Flugmeilen sammeln sollen, wenn wir jetzt auch noch nach London müssen. Denn wenn dieser Seraphim mehr über Pater Montgomery weiß, dann sollten wir so schnell wie möglich mit ihm sprechen.“

„Wir müssen nicht nach London“, sagte Cloutard. „Der Seraphim kommt zu uns.“

Hellen und Tom sahen Cloutard fragend an.

„Glaubt ihr wirklich, dass ich vorher von selbst gewusst habe, wer dieser Seraphim ist? Ich habe ein wenig Zeitung gelesen, während wir auf Tom gewartet haben.“

Cloutard nahm eine Ausgabe von La Repubblica
 , die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag, und reichte sie den beiden nach hinten.

„Dieser Seraphim wird wie viele andere beim Begräbnis des Papstes erwartet. Fábio wird uns jetzt herausfinden, wann er in Rom landet.“

Tom rieb sich die Hände. „Und dann plaudern wir ein paar Takte mit dem Mann.“

Keiner der drei hatte bemerkt, dass sich seit dem Vatikan ein Motorrad an ihre Fersen geheftet hatte.
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Auf einem Parkplatz, am Stadtrand Roms










„Parfait, merci mon ami“, sagte Cloutard, beendete das Gespräch und steckte sein Handy zurück in sein Jackett.

„Und was spricht der alte Hacker?“, fragte Tom.

„Der Seraphim wird um zehn Uhr dreißig auf dem Leonardo da Vinci International Airport landen. Er ist in Begleitung seines Assistenten und er hat einen Car-Service beauftragt, ihn vom Flughafen abzuholen.“

„Wunderbar, das ist unsere Chance. Jetzt müssen wir nur noch den richtigen Fahrer erwischen. Am Flughafen werden mit Sicherheit Dutzende Menschen mit einem Car-Service abgeholt.“

„Ich habe eine Idee“, sagte Hellen. „Wie heißt die Firma?“

Nachdem Hellen auf ihrem Handy die Adresse und Telefonnummer des Limousinendienstes in Erfahrung gebracht hatte, hielt sie Cloutard das Handy vor die Nase.

„Fahr uns da hin, das ist nicht weit.“

„Oui, ma chère“, sagte Cloutard.

„Ich habs ja gesagt, diesmal hat eindeutig sie das Ruder in der Hand“, flüsterte Cloutard und fuhr los.

Hellen wählte die Nummer.

„Was hast du vo…“, Hellens Finger schnellte in die Höhe und Tom verstummte.

„Ich begrüße Sie, meine Liebe“, begann Hellen mit einem etwas holprig klingenden englischen Akzent. „Ich bin Schwester Mary“, Tom rollte mit den Augen, als Hellen diesen äußerst einfallslosen Namen benutzte. Sie zuckte nur mit den Schultern und sprach weiter.

„Ich rufe aus London, aus dem Büro der anglikanisch-orthodoxen Kirche an.“

„Ja wie kann ich Ihnen helfen, Schwester?“

„Der Seraphim von Glastonbury sollte heute um zehn dreißig Uhr vom Leonardo da Vinci International Airport von einem eurer Fahrer abgeholt werden. Er ist nicht mehr der Jüngste und nimmt den weiten Weg auf sich, um dem Begräbnis des Papstes beizuwohnen. Leider habe ich mich bei der Buchung des Wagens, der ihn abholen soll, in der Ankunftszeit geirrt. Er landet nicht erst um zehn Uhr dreißig, sondern schon eine Stunde früher. Könnten Sie so gütig sein und mir aus der Patsche helfen und trotzdem rechtzeitig einen Fahrer bereitstehen haben?“

„Ja, eine schreckliche Sache mit dem Papst. Lassen Sie mich einmal nachsehen, Schwester. Ah, da haben wir es. Hmmm, im Moment sind alle unserer Fahrer verbucht. Es ist gerade die Hölle los“, sagte die Frau am anderen Ende der Leitung und stockte. „Oh, entschuldigen Sie bitte.“

„Das macht doch nichts, sie haben ja recht, es ist derzeit wahrlich die Hölle auf Erden.“

Tom musste schmunzeln.

„Ah, da hab ich etwas. Ich sehe gerade, einer unserer Wägen ist soeben aus dem Service zurückgekommen. Ich finde so schnell wie möglich einen Fahrer für Sie. Er kann in circa dreißig Minuten hier bei uns wegfahren. Das sollte klappen.“

„Oh danke, Sie sind ein Engel“, sagte Hellen und musste sich selbst zusammennehmen, nicht zu lachen. Vor allem als sie Toms Gesicht sah, der selbst händeringend versuchte, sich im Zaum zu halten.

„Gott sei mit Ihnen“, legte Hellen noch nach und beendete das Gespräch. Jetzt platzte es aus Tom heraus und alle drei mussten schallend loslachen. Für einen Moment verspürten alle eine Leichtigkeit, die sie schon lange nicht mehr erlebt hatten. Alles war für den Bruchteil von Sekunden vergessen.

„Gott sei mit dir, mein Engel!“, sagte Tom und ein weiteres Mal prusteten die drei los.

Hellens Telefon läutete und unterbrach die erleichternde Heiterkeit.

„Vittoria“, sagte Hellen und nahm ab. „Hi“, lachte Hellen und bemühte sich, wieder ernster zu werden. „Entschuldige, wir hatten hier nur gerade eine lustige …“, als Hellen hörte, was Vittoria ihr zu berichten hatte, wurde sie blass.











66




Im Alfa Romeo Autotutto, in den Straßen Roms










„Meine Mutter hatte einen Herzstillstand - sie ist …“, stammelte Hellen, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.

„Sie ist was?“, sagte Tom und wollte Hellen in den Arm nehmen, doch sie hielt ihn davon ab.

„Sie, sie hatte einen Herzstillstand und sie mussten sie wiederbeleben“, begann Hellen von Neuem. Sie war völlig gefasst, keine Tränen, keine ersichtliche Emotion. Ihr Gesicht war starr.

Niemand sprach. Die Minuten verstrichen, während sie gegenüber der Ausfahrt des Car-Services warteten. Wie versprochen, verließ eine Limousine pünktlich die Ausfahrt der Firma. Cloutard, der den Autotutto-Bus gegenüber dem Firmensitz geparkt hatte, verließ die Parklücke und heftete sich an die Fersen des schwarzen Wagens. Nach einigen Minuten bog die Limousine in eine etwas ruhigere Seitengasse ein.

„Wir müssen den Wagen irgendwie stoppen und den Fahrer ausschalten“, sagte Hellen kalt.

„Und wie hast du dir das vorgestellt?“, fragte Tom zögerlich.

„Wir könnten …“, doch weiter kam Hellen nicht. Ein lauter Knall und das abrupte Anhalten des Wagens hatte sie unterbrochen. Cloutard war, ohne zu Bremsen, hinten auf die Limousine aufgefahren.

„François, das wirst aber du Lucrezia erklären. Das wird ihr nicht gefallen“, sagte Tom, der Cloutards Vorhaben sofort durchschaut hatte. „Der Bus ist doch ein Oldtimer.“

Der Fahrer der Limousine stieg aus und kam auf den Bus zugelaufen. Mit geballter Faust klopfte er an die Seitenscheibe des Autotutto-Busses. Sofort, als Cloutard die Scheibe hinunterkurbelte, startete die italienische Schimpftirade des Chauffeurs. Cloutard stieg ebenfalls aus und konterte seinerseits in Französisch.

Den Tumult der beiden nutzte Tom und schlich gebückt durch die Hecktür nach draußen und baute sich hinter dem Italiener auf. Augenblicklich verstummte das Geplapper des aufgebrachten Mannes, als er die Waffe in seinem Rücken spürte.

„Merda, non di nuovo“, sagte der Mann.

Tom führte den Chauffeur um den Bus herum zur Seitentür. Hellen saß mit einem Gaffaband in Händen und einem Gesichtsausdruck, der selbst den härtesten Mafioso vor Angst erzittern lassen würde, wartend auf der Rückbank.

„Spogliare, ausziehen“, befahl sie.

Wortlos und kreidebleich zog der Mann sein Jackett und seine Hose aus und warf die Sachen auf die Rückbank.

„Il cappello“, forderte Hellen und deutete auf seine Chauffeur-Mütze. Er schielte nach oben, nahm sie schließlich ab und legte sie zu den anderen Sachen.

„Bitte tun Sie mir nichts“, stammelte der Mann in gebrochenem Englisch, als Hellen ihm die Hände mit Gaffaband fesselte. Zum Abschluss klebte sie ihm auch noch den Mund zu. Dann wandte sie sich ab und drückte Cloutard wortlos die Sachen des Chauffeurs in die Hand.

„Andiamo“, sagte Tom, deutete auf den Kofferraum und öffnete die Heckklappe. Verdutzt sah ihn der Chauffeur an, kam aber Toms Aufforderung nach, nachdem dieser ihm die Pistole unter die Nase gehalten hatte.

„Es tut mir schrecklich leid“, sagte Tom, als der Mann mit einem Fuß in den Kofferraum gestiegen war. Mit aller Kraft schlug er ihm mit der Pistole über den Kopf, hievte den bewusstlosen Körper in den Kofferraum und schloss den Deckel.
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Leonardo Da Vinci International Airport, Rom










„Terrible, eigentlich liebe ich italienische Kleidung, aber dieses Material ist schrecklich“, sagte Cloutard.

„Sag bloß, der Chauffeur war nicht beim selben Schneider wie du“, sagte Tom spöttisch durch die offene Trennscheibe. Zusammen mit Hellen saß er im Fond der Limousine.

„Ich vermisse meinen Brioni“, murmelte Cloutard. „Das nächste Mal wird sich einer von euch verkleiden.“

„Pass lieber auf, wo du hinfährst, und hört mit diesem Gejammer auf“, zischte Hellen.

Die beiden verstummten. Wortlos parkte Cloutard den Wagen vor der Ankunftshalle des römischen Flughafens. Er nahm den Schild vom Beifahrersitz, auf dem der Name des Seraphim stand, stieg aus und verschwand in der Ankunftshalle.

Wenig später kam er zusammen mit dem Pater und dessen Begleiter, der zwei kleine Koffer trug, auf die Limousine zu.

„Es geht los“, sagte Tom, als er die drei erspäht hatte.

„Sie können die Koffer in den Kofferraum legen“, sagte Cloutard zum Assistenten des Seraphim und nickte ans Ende des Wagens. Cloutard wartete einen Augenblick, bis der Mann am Heck angekommen war, und öffnete dann die Tür zum Fond.

„Grazie“, sagte der Pater und stieg ein. Schnell warf Cloutard die Tür der Limousine wieder zu.

„Sorry, aber der Kofferraum ist noch verschlossen“, sagte der Assistent, während er versuchte, die Klappe zu öffnen.

„Einen Moment, Sir, ich mache Ihnen sofort auf, der Hebel ist hier vorne“, Cloutard deutete zur Fahrerseite, ging mit schnellem Schritt um den Wagen herum, stieg ein und trat aufs Gas.

„Wer sind Sie und was wollen Sie von mir“, stammelte der Seraphim, nachdem er den ersten Schock überwunden hatte. Er starrte in den Lauf einer Pistole, die Hellen auf ihn gerichtet hatte. Der ängstliche Gesichtsausdruck des Geistlichen war nur zu verständlich. Vermutlich bekam man als Kirchenoberhaupt nicht alle Tage eine Waffe angehalten.

„Ihr Assistent sollte heute Abend unbedingt zur Beichte gehen“, sagte Tom. „Da waren einige schlimme Worte dabei.“

Immer weiter entfernte sich die Limousine von dem tobenden Assistenten. Hellen strafte Tom mit einem bösen Blick.

„Wir hätten da ein paar Fragen über Pater Montgomery“, sagte Hellen. Ihre Stimme war eisig. Tom fühlte ihre Entschlossenheit. Ihre Mutter lag im Sterben, sie war zu allem bereit, vermutlich würde sie bis ans Äußerste gehen. Zum ersten Mal hatte Tom die Rolle des Besonnenen. Er musste achtgeben, dass Hellen es nicht übertrieb.

Als der Seraphim den Namen Montgomery
 hörte, wich noch mehr Farbe aus seinem Gesicht.

„Bitte, töten Sie mich nicht“, stammelte der Pater angsterfüllt.

„Dann erzählen Sie uns einfach alles, was Sie über Pater Montgomery wissen“, schnauzte ihn Hellen an, beugte sich nach vorne und drückte dem Mann die Pistole so stark gegen die Stirn, dass sich die Haut rundherum weiß färbte. Dem Mann traten Schweißperlen auf die Stirn.

„Aber ich weiß nicht mehr über Pater Montgomery, als Ihre Organisation nicht auch weiß“, stammelte der Seraphim.

„Unsere Organisation?“, fragte Hellen, merklich ungeduldig. „Was soll Blue Shield über Pater Montgomery wissen?“

Im Gesicht des Seraphim zeigte sich Unverständnis. Er rang nach Atem. „Blue Shield? Aber … aber sind Sie nicht Mitglieder der Society of Avalon?“

Hellen und Tom sahen sich fragend an.

„Wie kommen Sie darauf?“, fragte Tom, der nun das Ruder übernehmen wollte. Sonst würde Hellen noch in der Emotion den armen Metropoliten über den Haufen schießen. Er nahm ihren Arm, der nach wie vor die Pistole gegen die Stirn des Geistlichen presste, und drückte ihn nach unten. Der Seraphim atmete merklich durch.

„Lassen wir den Mann doch mal reden“, sagte Tom beschwichtigend.

„Sie sind nicht von der Society of Avalon?“, fragte er abermals.

„Nein, sind wir nicht. Ich frag noch mal, wie kommen Sie darauf?“

Langsam kam der Mann wieder zu Atem. Er tupfte sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn und sah zuerst Tom und dann Hellen an. Man merkte, wie sehr er mit sich rang, eine Antwort zu geben.

„Pater Montgomery hat zu mir gesagt, wenn nach seinem Tod irgendwann einmal jemand kommen wird und nach ihm fragt, dann solle ich auf der Hut sein. Die Society of Avalon verfolgt und tötet jeden, der von ihrer Existenz weiß.“

„Naja, wir leben noch“, sagte Tom trotzig. „So gut sind die nicht, das garantiere ich Ihnen.“ Tom lächelte den Mann freundlich an, er musste jetzt Vertrauen schaffen. „Was hat Ihnen Pater Montgomery noch erzählt?“

Der Mann schüttelte entschieden den Kopf. „Das kann ich leider nicht sagen“, erschrocken sah er Hellen an, deren Finger sich in den Griff der Waffe krallte. Abwehrend hob der Seraphim seine Hände und sprach rasch weiter. „Er hat mir das im Zuge einer Beichte anvertraut. Ich kann Ihnen nichts …“

Tom wusste, dass Hellen jetzt gleich der Kragen platzen würde, und hielt daher vorbeugend ihre Hände fest. Sein Ton wurde merklich dominanter.

„Guter Mann. Ich habe allen Respekt vor Ihren Sakramenten. Aber hier müssen Sie mal über Ihren Priesterschatten springen. Denn es geht um Leben und Tod. Und zwar nicht nur um ein Leben. Wie sie selbst am besten wissen, ist die Society of Avalon eine Ansammlung von geistesgestörten Mördern. Und wir werden ihnen das Handwerk legen. Und noch wichtiger: Das Leben von Hellen de Meys Mutter …“ er zeigte auf Hellen, „… steht auf dem Spiel. Also stellen Sie sich mal nicht so an.“

Die Miene des Metropoliten veränderte sich mit einem Mal.

„Sie, Sie sind Hellen de Mey?“, fragte er erstaunt.

„Ja, aber …“ Hellen und Tom waren gleichermaßen verdutzt. Hellens Name hatte offenbar etwas verändert. Der Seraphim of Glastonbury zögerte. Er blickte kurz zum Himmel, fast als wolle er sich entschuldigen für das, was er jetzt tun würde.

„Pater Montgomery war Ihr Großonkel“, sagte er leise.

Hellen glaubte, sich verhört zu haben.

„Er war was …?“

„Er war der Bruder Ihrer Großmutter. Und er war auch ein Mitglied der Society of Avalon.“

Langsam griff der Pater unter seine Sutane und zog eine Halskette hervor. An ihr baumelte ein Siegelring. Er öffnete die Kette und reichte den Ring an Hellen weiter. Fassungslos riss sie die Augen auf. Tom hielt den Atem an.

„Sie meinen, meine Großmutter wusste von der Society?“

Der Metropolit wollte eine Antwort geben, setzte an, seufzte aber dann und strich sich mit dem Taschentuch über das verschwitzte Gesicht.

„Was? Reden Sie schon …“ Hellens Nerven lagen blank.

„Die Society of Avalon war nicht immer der Mörderverein, den Sie heute kennen. Als sich die Methoden der Society verschärften, wollte Ihr Großonkel die Organisation verlassen.“

Er blickte Hellen an.

„Und …“, er stockte, seufzte abermals und bekreuzigte sich, „… und er bat Ihre Großmutter, seine Schwester, um Hilfe.“

„Um Hilfe? Wie um alles in der Welt hätte meine Großmutter ihm helfen sollen?“

Hellens Stimme brach. Eigentlich wollte sie gar nicht hören, was der Seraphim of Glastonbury als Antwort geben würde.
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In der Limousine, auf dem Weg ins Zentrum von Rom










„Ihre Großmutter war mit dem Oberhaupt der Society of Avalon liiert.“

Der letzte Satz hatte getroffen wie ein Vorschlaghammer. Tränen stiegen ihr in die Augen, ihr Griff lockerte sich und die Waffe glitt ihr aus der Hand. Tom nahm die Pistole an sich und drückte sanft ihre zitternden Hände. Sie atmete schwer.

„Zu ihrer Verteidigung muss man aber sagen, dass auch sie von den dunklen Machenschaften der Society erst nach und nach erfuhr. Auch sie hatte das alles nicht gutgeheißen.“

Hellen schwieg. Tom sah sie an und wusste nicht recht, was er sagen sollte. Hellens Großmutter hatte eine Affäre mit diesem Psychopaten, der glaubte, König Artus zu sein? Das war heftig. Sehr sogar.


„Ihre Großmutter hat ihrem Bruder aber tatsächlich geholfen. Pater Montgomery bekam eine neue Identität und tauchte als Priester unter. Er erzählte mir, dass er der Einzige war, der es jemals geschafft hatte, lebend aus der Society auszutreten.“

In Hellens Kopf drehte sich alles. Bis jetzt hatte sie immer geglaubt, dass Pater Montgomery von AF, vermutlich durch Ossana, ermordet worden war. Jetzt schien es, als hätte die Society of Avalon damit zu tun und dass zu allem Überfluss noch ihre Großmutter darin verwickelt war? Sie wollte immer mehr über die Hintergründe ihrer Familie erfahren, wollte immer wissen, warum das Medaillon ihrer Großmutter ihnen in Valetta auf der Suche des Schwertes Tür und Tor geöffnet hatte, aber mit dieser Wahrheit hatte sie nie und nimmer gerechnet. Tom hielt nach wie vor ihre Hand. Er war es auch, der sich wieder dem eigentlichen Grund ihrer Mission zuwandte. Hellen schüttelte sich und ordnete ihre Gedanken neu.

„Wir sind eigentlich hier, weil wir etwas über ein Medaillon erfahren wollten, das bis zu ihrem Tod im Besitz meiner Großmutter gewesen war.“ Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Pater Montgomery hatte davon sogar eine Skizze in seinem Notizbuch.“

„Wir vermuten, dass das Medaillon, das hier abgebildet ist, das Amulett des Zauberers Merlin ist“, sagte Tom und hob sofort entschuldigend die Hände. „Ja, ich weiß, dass das absurd klingt, aber deswegen sind wir hier. Wir müssen mehr über das Amulett erfahren und haben gehofft, dass Pater Montgomery und Sie mehr darüber wissen.“

Der Seraphim nickte und wurde sentimental. „Das sagte sie immer.“

Hellen und Tom blickten den Mann entgeistert an. „Was sagte sie immer?“, fragte Hellen, die ein wenig von ihrer Fassung wiedergefunden hatte.

„Dass das Medaillon, das ihr übrigens dieser schreckliche Mann geschenkt hatte, das Amulett des Zauberers Merlin sei. Er nannte Ihre Großmutter auch immer seine Morgan le Fay.“

Hellen fröstelte bei dem letzten Satz. Das war etwas, was sie nicht hören wollte. „Meine Großmutter hat aber nicht mit ihm … ich meine, sie war nicht von ihm …“ stammelte sie.

„Nein, nein. Ihre Großmutter hatte die Beziehung früh genug beendet. Es war Gott sei Dank noch eine andere Zeit. Erst einige Jahre später hat sie Ihren Großvater kennengelernt.“

Hellen atmete erleichtert auf. Sie war nicht mit diesem Irren verwandt. „Und was wissen Sie sonst noch über das Medaillon?“

„Nichts. Nur das, was ich Ihnen gesagt habe.“

„Jetzt wissen wir wenigstens mit Sicherheit, welches Amulett wir suchen. Mittlerweile haben wir ja Übung darin, Dinge wiederzubeschaffen, die wir schon einmal gefunden haben“, sagte Tom, in dessen Stimme unüberhörbarer Sarkasmus mitschwang.

Cloutard, der bis jetzt geschwiegen hatte, meldete sich. „Wir sind bald da.“

Tom sah den Metropoliten an. „Wir müssen uns entschuldigen, dass wir Ihnen vorhin so einen Schrecken eingejagt haben. Aber es geht um viel. Wenn es Ihnen nicht allzu viele Umstände macht, dann hetzen Sie uns jetzt bitte nicht die Polizei auf den Hals“, sagte Tom und auch Hellen sah den Geistlichen entschuldigend an.

Dieser nickte verständnisvoll, wenn auch sehr ermattet. „Ich bin froh, dass ich mir das alles von der Seele reden konnte und die Informationen denen zugutekommt, die damit auch etwas anfangen können.“

Er legte eine Hand auf Hellens Schulter und strich ihr tröstend über den Arm. Da verdüsterte sich seine Miene abermals.

„Was ist los, Eminenz. Liegt Ihnen noch etwas auf dem Herzen?“

Der Mann schloss die Augen und legte seinen Kopf in den Nacken. Hellens Muskeln spannten sich abermals an. Da war noch etwas.

„Es hat mit Ihrem Vater zu tun“, sagte er fast unhörbar. „Ich weiß nichts Genaues. Ihr Großonkel hat mir erzählt, dass er von einem auf den anderen Tag verschwand. Er verfolgte irgendeinen Plan, einen Auftrag, hatte etwas ganz Großes vor. Ihre Großmutter wusste …“

Die Stimme des Paters erstarb mitten im Satz, als sein Kopf zur Seite geschleudert wurde. Blut spritzte quer durch den Fond des Wagens und der Seraphim kippte, mit einem Loch im Kopf, zur Seite um. Nur aus dem Augenwinkel konnte Tom das Motorrad wahrnehmen, das davonraste.
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In der Limousine, auf dem Weg ins Zentrum von Rom










„Wir müssen hier weg. Wenn wir mit dem Schuss in Verbindung gebracht werden, befragt man uns stundenlang und wir verlieren wertvolle Zeit“, sagte Cloutard und handelte. Er drückte das Gaspedal voll durch und die Limousine fuhr mit quietschenden Reifen los.

Hellen blickte ins Leere. Nicht nur die Ermordung des Metropoliten hatte sie erschüttert, sondern vor allem seine letzten Worte.


Vater.



Auftrag.



Plan.



Etwas ganz Großes.


Auch Toms Gedanken kreisten nur noch um diese Worte. Was konnte das bedeuten? Hatte Edward etwas mit AF zu tun? Vollkommen an den Haaren herbeigezogen war es nicht. Er und Graf Pálffy, der für AF die Sache in Barcelona geplant hatte, hatten eine lange gemeinsame Vergangenheit. Pálffy war jahrelang Edwards Mentor gewesen, sie hatten gemeinsam für Blue Shield an Ausgrabungsprojekten gearbeitet und waren gemeinsam um die halbe Welt gereist. Bis Edward, Hellens Vater, von einem Tag auf den anderen verschwunden war.

Tom beschloss, all diese Gedanken erst mal für sich zu behalten. Vielleicht sah er auch schon Gespenster. Diese ganze AF-Sache in den letzten Jahren überforderte sogar ihn. Vor ein paar Tagen noch hatte er van Rensburg wegen dessen Jacht als Oberbefehlshaber von AF gesehen, jetzt war es sogar Hellens Vater. Wer war der Nächste? Er brauchte Urlaub. Dringend. Aber zuerst mussten sie diesen verdammten Jungbrunnen finden. Und was das Medaillon betraf, waren sie immer noch in einer Sackgasse.

Hellen schwieg nach wie vor, dann flüsterte sie.

„Das mit meinem Vater ist absurd. Das kann nur ein Missverständnis sein“, sagte sie halblaut, mehr zu sich selbst.

„Die Familie
 hat am Stadtrand von Rom ein Safe House. Wir brauchen Ruhe. Wir haben seit Tagen nur im Auto oder im Flugzeug geschlafen. Wir brauchen ein normales Bett, um unsere Batterien aufzuladen, das halten wir so nicht mehr lange durch. Außerdem müssen wir nachdenken, was wir als Nächstes tun“, wechselte Cloutard das Thema.

Hellen war schockiert. All die Neuigkeiten, die gerade über sie hereingebrochen waren, musste sie erst einmal verarbeiten.

„Wir können jetzt nicht einfach so die Füße hochlegen“, blaffte Hellen.

„Hellen, François hat recht, wir brauchen Ruhe. Ein müder Soldat ist schnell ein toter Soldat.“

Cloutard steuerte den Wagen in Richtung des Parco dell'Inviolatella Borghese, einer großen Parkanlage am nördlichen Stadtrand Roms. In unmittelbarer Nähe des Parks lag etwas abgelegen eine auf den ersten Blick geschlossene Trattoria. Tom konnte sich bereits vorstellen, wofür dieses Lokal alles diente, fragte aber nicht näher nach. Cloutards Mafia-Kontakte hatten ihnen schon einige Male geholfen. Sie hielten vor der Trattoria, Cloutard ging zielsicher zum Eingang und klopfte ein paarmal gegen die Tür. Augenblicke später wurde die Tür geöffnet. Cloutard wurde umarmt, Tom und Hellen hereingebeten.

„Im Wagen liegt ein toter Priester, bitte kümmere dich darum“, sagte Cloutard und der Mann eilte nach draußen. Hellen war noch immer in Gedanken versunken.

„Im ersten Stock sind die Gästezimmer, ich lege mich für ein paar Stunden hin, je suis épuisé. Lasst uns Kriegsrat halten, wenn wir ein wenig Schlaf bekommen haben.“

„Ich kann jetzt unmöglich schlafen“, sagte Hellen. Tom war Hellens innere Unruhe und zugleich Hilflosigkeit nicht entgangen.

„Du brauchst auch Ruhe, sonst klappst du mir irgendwann zusammen und damit ist deiner Mutter noch weniger geholfen“, sagte Tom

Hellen wusste, dass er recht hatte.

„Lass mich nur eine Sache machen, bitte“, sagte sie.

Tom verzog das Gesicht, deutete ihr aber, weiterzusprechen.

„Ich habe erst in der Limousine wieder daran gedacht. Wenn du dich erinnerst, habe ich damals, kurz bevor ich angeschossen wurde, das Notizbuch von Pater Montgomery gefunden. Darin war eine Zeichnung des Medaillons, aber sonst nichts weiter von Belang. Ich habe mir damals nicht viel dabei gedacht.“

„Wo ist das Notizbuch jetzt?“, fragte Tom, der einen kleinen Hoffnungsschimmer verspürte.

„Im Blue-Shield-Hauptquartier in Wien. Als ich aus dem Krankenhaus von London nach Wien überstellt wurde, sind meine ganzen Sachen ins Büro geschickt worden. Da ihr die Chronik schlussendlich auch so gefunden hattet, habe ich dem Notizbuch keine weitere Bedeutung mehr beigemessen.“

„Dann soll Vittoria es suchen und durchackern“, sagte Tom.

Hellen griff bereits zum Handy und erklärte die Sachlage. „Vittoria, scanne bitte die Zeichnung des Medaillons und lass sie durch alle möglichen Bilddatenbanken laufen. Wir müssen wissen, wo dieses Medaillon herkommt. Und ruf Fábio an, Cloutards Freund. Er kann dir sicher helfen. Er hat Zugriff auf Datenbanken, auf die wir als Blue Shield
 nicht zugreifen können.“

Hellen legte auf und sah Tom an. „Vielleicht wären ein paar Stunden Schlaf gar keine schlechte Idee“, sagte sie, dann schüttelte sie aber mit dem Kopf, nahm noch mal das Handy in die Hand und wählte eine Nummer.

Nachdem sie nur die Mailbox dranhatte, legte sie wieder auf.

„Papa hebt nicht ab. Ich muss so schnell wie möglich mit ihm sprechen und das klären“, sagte Hellen und stapfte müde in eines der spartanisch eingerichteten Gästezimmer.


Ob das so eine gute Idee ist,
 dachte Tom.
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In einem Safe House der römischen Mafia, Parco dell'Inviolatella Borghese, nördlich von Rom










Das Schrillen des Telefons riss beide erbarmungslos aus dem Schlaf. Hellen war mit einem Mal hellwach und griff hastig zu ihrem Handy.

„Vittoria hat geschrieben“, sagte Hellen und kickte Tom in die Seite, der ein wenig länger brauchte, um wach zu werden.

„Und?“, murmelte Tom gähnend. „Was hat sie gefunden?“

Hellens Finger scrollte durch Vittorias Nachricht.

„In einer Bilddatenbank haben sie ein Logo gefunden, das mit meinem Medaillon völlig identisch ist.“

„Ein Logo? Du meinst wie auf einem Briefpapier oder einer Visitenkarte?“

„Ja, sie hat die Abbildung des Symbols auf einer nicht mehr online stehenden Webseite gefunden.“

„Wie kann man eine Webseite finden, die nicht mehr online ist?“ Tom kratzte sich den Kopf und ordnete seine vom kurzen Tiefschlaf völlig zerzausten Haare.

Hellen musste lächeln. Wie konnte ein Mann, der so ein harter Brocken war, der zu den Menschen, die es verdient hatten, so brutal und erbarmungslos sein konnte, gleichzeitig so süß sein. Wenn die Situation eine andere gewesen wäre, würde sie jetzt über ihn herfallen, aber … Hellen unterbrach selbst ihre Gedanken.

„Tom, ich bin kein Internetexperte, aber das weiß sogar ich, es gibt die sogenannte Wayback Machine
 , das ist ein digitales Archiv des gesamten Internets. Ich hab mal wo gelesen, dass dort schon mehr als sechshundert Milliarden Webseiten archiviert sind. Man kann sich also Webseiten ansehen, wie sie vor Jahren ausgesehen haben. Das ist natürlich besonders nützlich, wenn Webseiten offline genommen wurden.“

„Sachen gibt’s. Und auf welcher Webseite hat sie es gefunden?“

Hellen scrollte weiter, stieß plötzlich einen spitzen Schrei aus und hielt Tom das Handy vor die Nase.

„Die Loge von Myrddin - International Grand Lodge of Druidism“, las er vom Display.

„Ein Orden von Druiden“, sagte Hellen aufgeregt.

„Druiden? Du meinst wie der Typ, der bei Asterix immer den Zaubertrank gebraut hat?“ Er dachte kurz nach. „Miraculix, der mit der goldenen Sichel und den Misteln?“

„Vermutlich nicht genauso, aber so ähnlich.“

„Du meinst, es gibt noch heute Druiden?“

„Die International Grand Lodge of Druidism gibt es laut Vittoria noch immer, aber sie haben nichts mehr mit den alten Druiden der Kelten zu tun, es ist eher eine Vereinigung, die mit den Freimaurern vergleichbar ist. Sie gehen auf den Ancient Order of Druids
 zurück, der im Zeitalter der Aufklärung gegründet wurde. Es geht um Humanität und Menschenrechte.“

„Nur was haben die mit Merlin am Hut?“

Es klopfte. „Vous allez bien?“, fragte Cloutard durch die Tür, der offenbar durch Hellens Schrei aufgewacht war.

„Ja, alles gut.“

Hellen stand auf und öffnete dem Franzosen die Tür.

„Vittoria hat etwas gefunden“, sagte Tom. „Miraculix wird uns weiterhelfen.“

Cloutard verzog das Gesicht. „Asterix ist bei uns in Frankreich absoluter Kult. Darüber macht man sich nicht lustig.“

„Tom hat aber recht.“ Kurz erklärte sie Cloutard, was sie bis jetzt erfahren hatten.

„Vittoria hat ein Verzeichnis der Logen gefunden, die Mitglied in der Grand Lodge of Druidism
 sind, aber da gibt es keine Loge von Myrddin.“

„Myrddin ist der keltische Name von Merlin, n’est pas?“

Hellen nickte. „Oh, Fábio hat im Dark Web noch mehr gefunden.“ Sie überflog weiter die Nachricht.

„Er hat auf einer Urban-Explorers-Seite etwas gefunden.“

Hellen grinste Cloutard an. Der verdrehte die Augen. Auf der Suche nach der Chronik der Tafelrunde
 waren er und Hellen in eine heikle Situation in einem verlassenen Hotel gekommen.

„Nicht schon wieder. Von leer stehenden Häusern habe ich wirklich genug.“

„Die Loge vom Myrddin soll in einem Schloss in der Gegend von Sainte-Baume logiert haben. Das ist der einzige Hinweis, der zu finden war. Laut dieser Webseite trägt das Schloss den Namen Château du maitre-mage
 .“

„Das Schloss des Meister-Magiers“, übersetzte Cloutard dem fragend aussehenden Tom.

„Sainte-Baume passt sehr gut dazu“, murmelte Hellen.

„Lass uns nicht dumm sterben“, sagte Tom neugierig.

„Sainte-Baume soll die Gegend sein, in der Maria Magdalena ihre letzten Tage in einer Einsiedlerhöhle gelebt hat. Die Gegend wird nach wie vor von vielen Pilgern besucht und ist eine Stätte der modernen Druiden.“

„Ich dachte, dieser Druidenorden hat damit nichts am Hut.“

„Das sind wieder andere Druiden. Die aus den esoterischen Kreisen, die sich selbst entweder Schamanen oder Druiden nennen.“

„Ah, sind das die Typen, die Feuerläufe und solche Sachen veranstalten?“

Hellen nickte, war aber schon wieder ganz woanders.

„Laut der Community im Dark Web ist das Schloss aber noch immer bewohnt. Die Fotos diverser Abandonded-Places
 -Webseiten sind angeblich nur Tarnung. Der Orden soll nach wie vor aktiv sein und die alten Zauber, Tränke und Rituale des Merlins praktizieren.“

Tom wollte das Thema Zaubertrank
 noch mal ansprechen, verkniff es sich aber. Cloutard runzelte die Stirn.

„Dünn, sehr dünn, diese Geschichte.“

„Aber tatsächlich die einzige Spur. Zu meinem Medaillon haben die beiden sonst nichts gefunden.“

„Fábio ist ein echter Freak. Wenn er nichts anderes gefunden hat, gibt es auch nichts.“

„Dann müssen wir wohl oder übel dieser dünnen Spur folgen.“ Hellen hatte inzwischen Google Maps geöffnet. „Sainte-Baume … das ist ein schönes Stück.“

„Dann sollten wir keine Zeit verlieren“, sagte Tom.
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Forêt de la Sainte-Baume, fünfzig Kilometer östlich von Marseille, Frankreich










Tom, Hellen und Cloutard hatten sich auf der langen Route beim Fahren abgewechselt und zu zählen aufgehört, wie viele Radarfallen sie ausgelöst hatten. Die Familie in Rom hatte ihnen einen Toyota Landcruiser zur Verfügung gestellt. Tom hatte die dritte Schicht übernommen und lenkte den Wagen über den engen Waldweg, der sich nach oben auf den Bergrücken des Sainte-Baume-Gebirgsmassivs schlängelte. Hellen saß neben ihm und hatte die GPS-Daten des Schlosses der Druiden, die ihr Fábio übermittelt hatte, in die Karten-App eingegeben und lotste Tom durch die letzten Kilometer. Es war bereits dunkel.

Dicker Nebel hing in dem Gebirge und Wolken hatten sich vor den Mond geschoben. Lediglich die Lichtkegel der Scheinwerfer tauchten die Szenerie in ein gespenstisches Licht.

„Alors, laut den offiziellen Infos, die man online findet, ist dieses Schloss seit Jahren leer stehend und verfallen. Hoffentlich ist es wirklich nur Tarnung und keine Sackgasse“, sagte Cloutard.

Hellen nickte. Wenn dem wirklich so war, war sie am Ende ihres Lateins. Sie besaßen zwar den Schild und das Schwert, aber sie wussten nicht, wo sich das Medaillon aufhalten könnte. Pálffy hatte es Hellen in Malta abgenommen, was nahelegen würde, dass es sich in den Händen von AF befand. Ihre einzige Hoffnung war, dass es von diesem Medaillon mehrere Exemplare gab. Vielleicht hatten die Nachfolger des Merlin alle so ein Medaillon getragen, ähnlich den Ringen der Society. Wenn dieser Druidenorden das Medaillon sogar eine Zeit lang als sein Logo benutzt hatte, mussten sie dort etwas darüber erfahren können.

Langsam bogen sie um die letzte Kurve und der enge Waldweg öffnete sich zu einer Lichtung, die ungefähr die Größe eines Fußballfeldes hatte.

Als die drei das Schloss, das in der Mitte der Lichtung stand, durch die Scheinwerfer beleuchtet sahen, schwanden sofort ihre Hoffnungen. Das Schloss glich einer Ruine. Eingeschlagene Fenster, abgebröckeltes Mauerwerk, meterhoch wucherndes Gebüsch. Einer der Wachtürme war eingestürzt und sämtliche Wände, ja sogar das große Eingangstor waren völlig mit Kletterpflanzen überwuchert.

Hellen musste sich gehörig zusammennehmen. Tom sah, dass sie mit den Tränen kämpfte, denn hier war die Sackgasse, von der Cloutard gerade gesprochen hatte.

Sie parkten den Wagen am Rand der Lichtung und stiegen aus. Tom nahm die Tasche, in der der Schild und das Schwert verstaut waren, und schwang sie sich auf den Rücken. Mit einer Taschenlampe stapfte er durch das meterhohe Gras auf das Schloss zu, um sich das ganze näher anzusehen. Leider veränderte sich der Eindruck nicht, eigentlich wurde es, je näher er kam, nur noch schlimmer.

Die Bilder, die sie im Internet von der Schlossanlage gesehen hatten, waren noch schmeichelhaft gegen das, was die Realität bot. Cloutard wanderte an die Seite des Schlosses, ebenfalls mit einer Taschenlampe bewaffnet. Hier war bereits ein Baum an der Mauer hochgewachsen, Äste hatten sich in die Mauern gegraben und die Wurzeln des Baumes waren dabei, das tonnenschwere Mauerwerk anzuheben. Ein Teil des Daches war vermutlich durch ein Unwetter abgetragen worden und die Dachschindeln lagen zerbrochen und quer über die Lichtung verteilt.

„Das darf nicht sein, wir sind so weit gekommen, das darf nicht sein, verdammt noch mal.“

Hellen fluchte so laut, dass eine Schar Vögel, die es sich in den Baumwipfeln bequem gemacht hatte, davonstoben. Sie kickte einen Stein, der vor ihr auf dem Boden lag, gegen das große Tor, das größtenteils mit Efeu und wildem Wein bedeckt war.

Tom und Cloutard sahen sie mitleidig an. In diesem Augenblick trat der Mond hinter den dicken Wolken hervor und Tom sah im Augenwinkel, dass sich der Mond in irgendetwas an der Wand beim Eingangstor spiegelte. Es war nur eine Sekunde lang aufgeblitzt, dann war der Mond wieder hinter den Wolken verschwunden.

„Was ist das?“, sagte er halblaut und leuchtete auf die Stelle, die soeben im Mondlicht geglitzert hatte. Als er näher kam, war wieder die gleiche Reflexion zu entdecken.

„Kommt her, hier ist etwas“, rief er. Hellen und Cloutard hasteten zu ihm. Tom hatte begonnen, die Kletterpflanzen von der Wand zu reißen, um dem Glitzern auf den Grund zu gehen.

„Was hast du entdeckt?“, sagte Hellen aufgeregt, einen Hoffnungsschimmer in den Augen.

„Ihr werdet mich für verrückt halten, aber wenn ich mich nicht irre, sieht das aus wie das Bullauge einer Sicherheitskamera.“ Cloutard kam näher und nickte. „Qui, mon ami. C’est une caméra de surveillance.“

„Hallo? Ist hier jemand?“ Hellen begann, wie eine Verrückte gegen das Tor zu hämmern, sodass Cloutard schon befürchtete, das morsche Ding würde unter Hellens Fausthieben aus den Angeln fallen. Wie nicht anders zu erwarten, rührte sich nichts. Aber Hellen gab nicht auf.

„Hallo, ist hier jemand? Druiden von Myrddin? Hallo?“

Unermüdlich schlug sie weiter ans Tor. Sie hatte mittlerweile einen Stein zur Hilfe genommen und schlug unerbittlich auf das Tor ein.

„Ich glaube, die Kamera hat sich bewegt“, sagte Tom plötzlich und zeigte auf das kleine Bullauge, hinter dessen Glas sie die Kamera anzustarren schien.

Geistesgegenwärtig griff Hellen in ihre Tasche und hielt den Ring von Pater Montgomery direkt vor die Linse.

„Society of Avalon. Pater Montgomery. Seraphim of Glastonbury.“

Wenn Hellens Ton nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte sich dieser Word-Rap von ihr ziemlich lustig angehört, aber keinem der Anwesenden war gerade zum Lachen zumute.

„Tom, halte das Schwert und den Schild in die Kamera“, rief Hellen. Sofort kam Tom ihrem Wunsch nach.

„Caliburnus und die Schindel des Pendragon“, rief Hellen.

Mit einem Mal vernahmen die drei ein Knarren. Zuerst kaum hörbar, dann immer lauter werdend. Sofort hörte Hellen auf zu klopfen und zu rufen. Tom hatte seine Taschenlampe zum Tor hingedreht und er sah, wie sich das alte Tor Zentimeter für Zentimeter zu öffnen begann.
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Château du maitre-mage, Forêt de la Sainte-Baume










Hellen zögerte keine Sekunde und schob sich durch die Öffnung. Tom wollte sie zurückhalten, merkte aber, dass es keinen Sinn hatte, und folgte ihr. Auch Cloutard zwängte sich durch den Spalt. Knirschend schloss sich das schwere Tor hinter ihnen.

„Hätte nicht gedacht, dass es nach der Fahrt hier rauf noch gespenstischer werden könnte“, sagte Cloutard. „Warum müssen wir so was immer in der Nacht machen?“

„Komm schon, du alter Gauner, was soll schon passieren. Wenn überhaupt, sind hier nur ein paar alte Knacker in Roben. Aber hier …“, Tom warf ihm das Schwert zu, „jetzt kannst du dich standesgemäß verteidigen.“

Tom hatte den Schild wieder in die Tasche gepackt und sich auf den Rücken geschnallt. Sie sahen sich um. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen huschten über das brüchige Mauerwerk. Durch den Durchgang gelangten sie in den kleinen Innenhof. Auch hier war der Zustand des Schlosses nicht besser.

Wie aus dem Nichts traten vor ihnen sieben Gestalten in langen Roben aus dem Schatten, die Kapuzen weit in die Stirn gezogen. Erschrocken und von seinen Instinkten geleitet, griff Tom nach seiner Waffe, doch Hellen hielt ihn kopfschüttelnd zurück. Reflexartig hob Cloutard das Schwert, senkte es aber sofort wieder, weil er sich unendlich dumm vorkam.

Der Mann in der Mitte, vermutlich der Hohe Priester der Druidengilde, trat aus der kleinen Gruppe hervor und schlug seine Kapuze zurück. Ein altes, weises Gesicht kam zum Vorschein. Tom hatte einen Rauschebart und lange Haare erwartet, wie er und Millionen anderer das von Zauberern gewohnt waren, von Gandalf über Dumbledore bis Miraculix sahen ja alle gleich aus, aber der Mann hatte eine Glatze und war peinlich glatt rasiert. Er konnte sechzig, aber auch neunzig Jahre alt sein.

„Willkommen, Suchende“, er breitete seine Hände aus. „Wie wir sehen, seid ihr im Besitz von zwei der drei Kleinode des großen Königs“, sagte der alte Druide. Seine Stimme klang sonderbar, nicht als ob nur ein Mann sprechen würde. Sie klang wie die Summe mehrerer Stimmen. Absolut synchron. Wie ein Sprechgesang eines perfekt abgestimmten Chores.

„Bitte folgt uns“, sagte der Druide und die sechs anderen bildeten mit geneigten Häuptern einen Korridor, der zu der im Schatten liegenden Tür führte, aus der sie vermutlich zuvor hervorgetreten waren.

Mehr brauchte Hellen nicht als Aufforderung. Sie stapfte hinter dem Hohen Priester her.

„Wir sind gekommen, weil wir auf der Suche nach dem Medaillon von Myrddin sind. Es war einst …“, begann Hellen doch der Hohe Priester unterbrach sie.

„Geduld, mein Kind“, sagte der weise Mann, öffnete die Tür und bat die drei einzutreten.

Vor ihnen tat sich eine kleine, runde Halle auf. Fackeln an den Wänden spendeten spärlich warm flackerndes Licht.

„Bitte setzt euch“, sagte der Priester und deutete auf drei Stühle, die zusammen mit sieben gegenüberliegenden einen Kreis bildeten. In der Mitte des Kreises prangte ein Relief des Gildensymbols, das auch das Medaillon von Hellens Großmutter auf einer Seite zierte. Forschend blickten die drei umher, während die Priester die Tür schlossen und auf den Stühlen Platz nahmen. Auch Tom, Hellen und Cloutard setzten sich.

„Ihr seid also auf der Suche nach dem Medaillon des Zauberers“, sagte der Hohe Priester, dessen hochlehniger Stuhl ein wenig aufwendiger gearbeitet war als die anderen.

„Ja, wie schon gesagt, war das Medaillon seinerzeit im Besitz meiner Großmutter und wir brauchen es, um den Jungbrunnen zu finden.“

Ein Raunen hallte für einen Moment durch den Raum. Der Hohe Priester hob die Hand und seine Mitbrüder verstummten. Mit einer weiteren Geste forderte er Hellen auf, weiterzusprechen.

Wie in einem Schnellsprechwettbewerb überflutete sie den Druiden mit allem, was sie glaubte, erzählen zu müssen. Vom Jungbrunnen, ihrer sich im Todeskampf befindlichen Mutter, dem Schild und dem Schwert und natürlich von ihrer verzweifelten Suche nach dem Medaillon. Auch die Chronik von König Artus fand Erwähnung. Cloutard war in der Zwischenzeit zu Tom gegangen und hatte das Schwert wieder in dem Rucksack verstaut.

Der Hohe Priester hörte sich Hellens wirres Geplapper schweigend an. Das muss alles fürchterlich absurd klingen,
 dachte Hellen, doch das war ihr in diesem Moment gänzlich egal.

„Viele sind auf der Suche nach dem Brunnen der ewigen Jugend“, begann der alte Druide, nachdem er eine Zeit geschwiegen hatte.

„Es geht uns nicht um Jugend. Meine Mutter … es geht um meine Mutter. Ich darf sie nicht verlieren, sie liegt im Sterben“, sagte Hellen gefasster, als es in dieser Situation zu erwarten war.

„Es geht dir also um das Arkanum?“

„Es gibt es also tatsächlich? Das Allheilmittel, von dem Paracelsus geschrieben hatte?“

Der alte Druide nickte langsam.

„Wie gesagt, viele sind auf der Suche und kaum jemand ist ihm würdig.“

„Würdig?“, fragte Tom.

„Der große Magier hat vorgesehen, dass nur eine reine Seele das Wasser des Brunnens der Jugend sammeln kann.“

„Das bedeutet, selbst wenn wir den Jungbrunnen finden und das Wasser davon meiner Mutter zu trinken geben, ist nicht garantiert, dass es sie gesund macht.“

Abermals nickte der Druide.

Hellen sah Tom verzweifelt an.

„Wir sind nicht nur auf der Suche nach dem Brunnen oder dem Arkanum, um ihre Mutter zu retten, wir wollen auch verhindern, dass diese Macht in die falschen Hände gerät. Sehr böse und mächtige Männer sind hinter der Macht des Brunnens her“, sagte Tom.

„Das mag wohl sein. Schon seit Jahrhunderten sind die Menschen auf der Suche nach dieser Macht. Aber auch das hat Myrddin bedacht. Unser weiser Meister hat eine Probe vorgesehen, um zu prüfen, ob jemand der Macht würdig ist.“
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Straße zum Château du maitre-mage, Forêt de la Sainte-Baume










Die letzten hundert Meter fuhren die drei dreihundert PS starken gepanzerten Geländewagen mit dem klingenden Namen Scarabée im Schritttempo. Zwanzig schwer bewaffnete Männer mit hochmodernen, taktischen Kampfausrüstungen machten sich bereit für ihren Einsatz. Das Wetter war auf ihrer Seite. Der Wind hatte gehörig aufgefrischt und das Pfeifen und Rauschen, das von allen Seiten des Waldes ertönte, überlagerte das Knirschen der monströsen Reifen auf dem Waldweg völlig.

„Ja, Sir, wir haben ihre Location ausgemacht und sind in wenigen Augenblicken in Stellung. Sie können uns nicht entkommen. Und ja, der Seraphim ist tot, ich weiß allerdings nicht, wie viel er erzählen konnte. Ich werde Sie weiter auf dem Laufenden halten“, sagte Tristan, beendete das Telefonat und ließ das Gerät in seiner taktischen Weste verschwinden.

Die drei Scarabée kamen in einigem Abstand voneinander auf der Lichtung zum Stehen. Tristan sprang als Erster aus dem mittleren Wagen. Seine Männer scharten sich für einen Augenblick um ihren Anführer.

„Ihr vier auf die Rückseite, ihr vier übernehmt die Flanken und ihr beiden kommt mit mir mit“, befahl Tristan seinen Männern. „Und vergesst das C4 nicht.“

Bevor er sich zum Haupttor aufmachte, signalisierte er in strenger, militärischer Manier den Männern, die bei den Fahrzeugen verblieben waren. Jeweils ein Mann erschien durch die Dachluke der Trucks und entfernte die Schutzhauben der auf den Dächern angebrachten Scheinwerferbatterien.

„Denkt daran, das Wichtigste sind das Schwert und der Schild. Wir machen keine Gefangenen.“

Die Männer nickten und rannten los.

Wenige Minuten später war das Schloss umstellt und eine Flucht war unmöglich.
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Château du maitre-mage, Forêt de la Sainte-Baume










„Eine Probe?“ Hellens Mut sank. Warum war alles immer nur so kompliziert
 , fragte sie sich.

„Was ist das für eine Probe? Was müssen wir tun?“

Der Hohe Priester wandte sich an seine Mitbrüder. Sie steckten die Köpfe zusammen und berieten sich flüsternd.

„Die machen’s aber spannend“, flüsterte Tom.

„Eine Spannung, auf die ich gut verzichten könnte“, erwiderte Hellen leise. „Mir dauert das alles viel zu lange. Wir haben noch nicht einmal das Medaillon und dann müssen wir uns auch noch irgendwelchen Prüfungen stellen …“

Verzweiflung begann sich allmählich in Hellens Gesicht abzuzeichnen. Sie schluchzte leise, nahm sich aber sofort wieder zusammen.

Nach wenigen Minuten der Beratung wandte sich der Hohe Priester wieder an Tom, Hellen und Cloutard.

„Wir haben beschlossen, dass eure Suche rechtens ist. Der Weg, der nun vor euch liegt, ist ein schwieriger“, sagte der alte Mann. Er nickte einem seiner Brüder zu, der sofort aufstand und den Raum verließ. Der Wind pfiff durch das alte Gemäuer und die Fackeln an den Wänden flackerten wild im Wind. Holz knarrte.

„Das wird hier zunehmend unheimlicher“, sagte Cloutard und sah sich nervös um.

„Was ist denn mit dir los, François?“, fragte Tom.

„Keine Ahnung, aber ich habe irgendwie ein ganz mieses Gefühl bei der Sache, als ob gleich etwas Furchtbares passieren könnte.“

Cloutards Bedenken wurden durch die Rückkehr des Druiden unterbrochen. Er beugte sich zu seinem Meister und übergab ihm einen kleinen Beutel.

„Ob in dir, mein Kind, eine reine Seele weilt, werden wir sogleich erfahren“, sagte der Hohe Priester, stand auf und ging auf Hellen zu. Auch sie erhob sich.

„Ich werde dir Schritt für Schritt erklären, wie ihr den Brunnen der Jugend finden könnt. Es gibt nur eine kleine Einschränkung. Wir wissen den Weg zum Jungbrunnen, aber nicht den Ausgangspunkt, wo der Weg startet. Den müsst ihr selbst herausfinden.“

Hellen seufzte abermals.

„Merkt euch genau meine Worte. Macht nur den kleinsten Fehler und ihr werdet weder den Jungbrunnen finden noch den Weg aus dem Wald.“

„Dem Wald? Welchem Wald? Fangorn
 ?“, fragte Tom.

Plötzlich ertönten drei kurz aufeinanderfolgende merkwürdige Geräusche. Mit jedem Geräusch wurde es heller. Gleißendes Licht drang durch die Spalten der vernagelten Fenster. Kratzend schoben sich die Stühle zurück, als sich die Druiden erschrocken erhoben.

„Wagner, ich weiß, dass ihr da drinnen seid. Wir wollen nur den Schild und das Schwert. Bring es mir und niemand muss sterben“, ertönte eine Stimme über ein Megafon.

„Habe ich es nicht gesagt, mes amis, ihr solltet manchmal wirklich auf den alten Franzosen hören. Mein Bauchgefühl irrt sich nie.“
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Château du maitre-mage, Forêt de la Sainte-Baume










„Was ist das, was geht hier vor?“, sagte der alte Mann mit Angst in der Stimme.

„Das da draußen sind die Männer, von denen wir euch erzählt haben. Ich bitte euch, sagt mir, was ihr mir sagen wolltet, schnell.“

Erschrocken wechselten die Druiden untereinander ängstliche Blicke, doch dann wandte sich der älteste wieder an Hellen, beugte sich vor und sprach direkt in ihr Ohr.

Tom und Cloutard waren in der Zwischenzeit hinaus in den Hof gelaufen, um sich ein Bild der Lage zu machen. Sie liefen die Treppen des noch stehenden, aber sehr baufälligen Wachturms nach oben und gingen hinter den noch stehenden Zinnen in Deckung.

„Wagner“, hallte die Megafonstimme erneut durch die Nacht. „Bring mir die Artefakte und ich lasse euch unbeschadet ziehen.“

„Drei gepanzerte Trucks, und sicher mehr als zehn Mann“, flüsterte Tom, nachdem er einen schnellen Blick riskiert hatte.

„Ihr habt keine Chance, ihr kommt hier nicht mehr weg. Wie du siehst, bin ich vorbereitet. Das Schloss ist umstellt.“

„Woher weiß ich, dass du dein Wort hältst?“, rief Tom, zog seine Waffe und kontrollierte seine Magazine.

„Ich gebe dir mein Ehrenwort.“

„Dein Ehrenwort ist einen Scheißdreck wert“, brüllte Tom und sah Cloutard wehmütig an.

„Ich hab nur zwei Clips. Damit kommen wir nicht weit“, sagte er zu Cloutard. „Ich nehme nicht an, dass diese Kapuzenmänner irgendwie übernatürliche Ninja-Druiden sind oder dergleichen?“, scherzte Tom.

Cloutard schüttelte nur den Kopf. „Was jetzt?“

„Ehrlich gesagt, habe ich noch keine Idee. Los, gehen wir zurück zu den anderen.“ Tom und Cloutard liefen wieder nach unten.

„Das ist meine letzte Warnung“, brüllte Tristan in das Megafon.

Als Tom und Cloutard wieder über den Hof liefen, ertönte eine markerschütternde Explosion. Ihr Wagen, der am Rand der Lichtung geparkt war, war in die Luft geflogen. Für den Bruchteil einer Sekunde färbte sich der nebelige Himmel orangerot.

„Schnell, wir müssen hier irgendwie weg. Der Typ von Bryce steht mit einer kleinen Armee vor dem Tor“, rief Tom, als sie zurück in den runden Raum gelaufen waren. Er hielt inne und beobachtete Hellen und den Druiden.

„Gib mir deine Hand, mein Kind“, sagte der Hohe Priester.

Hellen kam seiner Aufforderung nach. Er legte seine Hand in die ihre und schloss danach ihre Finger, sodass weder Hellen selbst noch Tom und Cloutard sehen konnten, was ihr der Druide gegeben hatte.

„Und merke dir genau, was ich dir gerade gesagt habe, dann wirst du den Brunnen finden.“

Hellen blickte auf ihre Hand herab und erschrak ein wenig. Tom und Cloutard sahen es auch sofort. Von ihrer Hand ging ein ganz schwaches, grünliches Schimmern aus.

Der Druide blickte seine sechs anderen Brüder an, alle nickten einheitlich.

„Hab keine Angst, mein Kind, du bist wahrlich würdig“, sagte der Hohe Priester, der ihre Verwunderung erkannt hatte. „Und jetzt kommt, wir können euch helfen zu fliehen“, sagte der Druide ruhig und deutete zu der Tür, durch die zuvor einer der Druiden verschwunden war.

„Aber was geschieht mit euch?“, fragte Hellen und wagte einen kurzen Blick zu ihrer Hand hinunter.

„Uns kann nichts geschehen, beschützt ihr nur den Brunnen.“

„Quoi?“, sagte plötzlich François und blickte ungläubig auf sein Mobiltelefon, das eine Nachricht empfangen hatte.

„Was ist los?“, fragte Tom und ging zu Cloutard, der ihm fassungslos das Display entgegenstreckte.


Wenn ihr das überleben wollt - Innenhof jetzt!
 , war auf dem Handy zu lesen.

„Wer hat das …?“

Doch weiter kam er nicht. Ein ohrenbetäubendes, nur zu bekanntes Geräusch donnerte über das Schloss hinweg. Tom, Hellen und Cloutard sahen sich an und liefen sofort in den Innenhof. Ein tosender Sturm blies erbarmungslos Blattwerk und Staub in ihre Gesichter, als sie den Hof betraten. Auch die Druiden waren ihnen ins Freie gefolgt. Misstrauisch blickten alle in den Himmel. Über ihnen schwebte ein dunkler Helikopter und ließ gerade eine Strickleiter zu Boden fallen.

„Los, kommt schon, beeilt euch“, rief Cloutard, lief zu der Leiter und winkte hektisch seine Freunde zu sich.

„Aber wer ist das?“, rief Tom, um gegen den höllischen Lärm anzukommen.

„Ich habe keine Ahnung, aber unser einziges Ticket hier raus“, antwortete Cloutard.

Er wollte nach der Strickleiter greifen, als Schüsse den Helikopter dazu zwangen, hochzuziehen und die Leiter für Cloutard nicht mehr zu erreichen war. Alle duckten sich, als noch mehr Schüsse rund um das Schloss auf den Helikopter abgegeben wurden.

Tom sah zu dem hell erleuchteten Hubschrauber nach oben. Er gab ein perfektes Ziel für die umstehenden Soldaten ab. Er zögerte nicht und lief sofort wieder die Treppen nach oben auf den Wachturm. Oben angekommen, eröffnete er sofort das Feuer. Sein Ziel waren jedoch nicht die Soldaten auf dem Boden, sondern die Scheinwerfer auf den Trucks. Für einen Augenblick stellten die Soldaten ihr Feuer ein, gingen in Deckung und fokussierten ihren Angriff auf Tom, der sofort hinter den Zinnen in Deckung ging. Steinsplitter flogen ihm um die Ohren, als die Kugeln der Soldaten rund um ihn in den Stein schlugen.

Das gab dem Piloten des Helikopters, wer immer er auch war, genug Zeit, einen neuen Versuch zu starten. Als Tom erkannte, dass Hellen und Cloutard sicher an der Leiter hingen, deutete er dem Piloten hochzuziehen. Immer wieder verließ Tom seine Deckung und schoss auf die Scheinwerfer, die auf das Schloss gerichtet waren, bis er auch den Letzten erwischt hatte. Er lud nach. Der Helikopter fuhr senkrecht in die Höhe, neigte sich nach vorne und flog direkt auf Tom zu.

Jetzt fokussierte Tom sein Feuer auf die Soldaten und entleerte das Magazin. Als der Helikopter nahe genug war, verließ er seine Deckung hinter den Zinnen, lief zwei Schritte und sprang über den Rand des Turms. Schüsse pfiffen ihm um die Ohren, als er die letzte Sprosse der Leiter zu fassen bekam und der Helikopter in der Nacht verschwand.
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Ein verlassenes Firmengelände an der westlichen Grenze zu Monaco, Vierundzwanzig Stunden später










„Ich werde das übrigens alleine machen“, sagte Tom und stieg aus dem Wagen aus.

„Den Teufel wirst du. Immerhin geht es um meine Familie“, sagte Hellen und kletterte hinterher.

„Hellen, das ist viel zu gefährlich.“

„Gefährlich?“, giftete Hellen, „Hast du schon vergessen, was wir alles die letzten Monate miteinander durchgemacht haben?“

„Wir werden auch das zusammen machen, als Team“, sagte Hellen und verschränkte trotzig ihre Arme.

„Ich würde tun, was sie sagt, mon ami. Du kannst bei dieser Diskussion nur verlieren“, sagte Cloutard und gönnte sich einen kleinen Schluck aus seinem Flachmann.

„Danke, genau darum geht’s, ich will dich nicht verlieren.“ Tom sah Hellen direkt in die Augen. „Wir wissen nicht, was uns dort erwartet.“


Dort
 war die Jacht von AF, denn seitdem der Helikopter über ihren Köpfen im Schloss der Druiden aufgetaucht war, hatten sich die Ereignisse überschlagen.

„Glaubst du eigentlich an die Geschichte von Isaac Hagen?“, fragte Tom und sah Cloutard prüfend an. Er hatte das Thema gewechselt, um nicht über den Einsatz zu streiten. „Du kennst ihn scheinbar besser als wir.“

„Naja, kennen
 ist wohl ein wenig übertrieben. Bis jetzt bin ich aus ihm nicht schlau geworden. Was dafürsprechen würde, dass er die Wahrheit sagt. Einerseits hat er immer wieder versucht uns zu töten, aber andererseits hat er uns auch immer wieder geholfen. Immerhin hat er uns die Chronik organisiert und was wir nicht vergessen dürfen: Er hat uns bei den Druiden den Allerwertesten gerettet. Andererseits hat er beim Austausch der Chronik mit dem Klimt wieder ein ganz anderes Gesicht gezeigt. Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, was ich von ihm halten soll“, sagte Cloutard und legte noch einmal nach. „Einen Vorteil hätte die Tatsache, dass Hagen MI6 ist. Ich habe einen weniger, der mir wegen dem Klimt den Garaus machen will.“

„Wenn das, was er uns erzählt hat, stimmt, dann kann ich sein Verhalten verstehen. Es war alles Teil seines Auftrages“, sagte Tom.

„Ich glaube ihm nicht“, sagte Hellen.

„Warum nicht? Er ist nicht der erste Langzeit-Undercover-Agent, der sich über Jahre in einer Organisation hocharbeitet, um die Spitze zu Fall zu bringen.“

„Ich glaube ihm einfach nicht. Der ist niemals ein MI6-Agent. Niemals. Die gehören doch zu den Guten. Hast du in Erinnerung, was Hagen alles getan hat, seit wir ihm auf Madeira zum ersten Mal begegnet sind?“

„Naja, die Guten
 ist ein dehnbarer Begriff. Der MI6 ist genauso gut oder böse wie die CIA oder der Mossad. Sie tun, was für sie gut ist, und dabei wird nicht viel Rücksicht auf Einzelschicksale genommen“, sagte Tom.

„Meine Mutter könnte die Wahrheit in fünf Minuten aus ihm herausbekommen“, warf Cloutard dazwischen.

„Wir werden es in Kürze erfahren, auf welcher Seite er steht“, sagte Hellen.

„Tatsache ist, dass wir von ihm die Chronik haben, dass er uns rausgeholt hat und dass er uns erzählt hat, dass sich das Medaillon auf der Jacht von AF befindet, die hier vor Monte Carlo vor Anker liegt. Ohne ihn hätten wir keinen Plan, wo wir das Medaillon suchen sollten.“

Hellen nickte. Tom hatte recht.

„Ich fühle mich aber einfach nicht wohl dabei, dass du mitgehst. Wenn das die Jacht von AF ist, dann sind dort Dutzende bewaffnete Männer und wer weiß, was sonst noch. Die Chance, entdeckt zu werden, ist alleine um einiges geringer“, sagte Tom und ging zur Heckklappe des Wagens und öffnete sie.

„Ein Grund mehr, dass ich mitkommen sollte. Du wirst Back-up brauchen.“

„Ich habe Back-up, Hagen wird auf der Jacht sein“, sogar er wusste, dass dieses Argument Lücken hatte. Er öffnete einen kleinen Transportkoffer, entnahm seine SIG Sauer P226 und begann, die Waffe zu reinigen.

„Seid ihr plötzlich beste Freunde? Ich würde mich nicht blind auf den Superspion Hagen verlassen.“

„Hellen“, begann Tom und sein Blick fiel kurz zum Fahrersitz, auf dem immer noch Cloutard saß und nur mit dem Kopf schüttelte.

Resigniert wandte sich Tom um. Kurz schwieg er.

„Okay, aber du tust, was ich dir sage, wann ich es dir sage, verstanden.“

„Aye, aye, Captain!“ Hellen salutierte und strahlte übers ganze Gesicht.

„Wann bist du eigentlich das letzte Mal beim Tauchen gewesen?“, fragte Tom und legte die Waffe zurück in ihr Case. Doch bevor Hellen antworten konnte, meldete sich François zu Wort.

„Er ist da“, sagte Cloutard, stieg aus und gesellte sich zu seinen Freunden.



Ein Scheinwerferpaar bog von der Straße auf das verkommene Firmengelände. Halb verfallene Transportcontainer und verrottete, kleine Boote verliehen dem Areal eher den Charm eines Schrottplatzes als einem florierenden Firmensitz.

Tom traute seinen Augen nicht, als er den fast siebzig Jahre alten Lastwagen über das Gelände tuckern sah. Ein Saurer M6, ein geländegängiger Lkw, der seinerzeit zum Ziehen von Fliegerabwehr-Artillerie verwendet wurde. Der recht blockige Wagen hatte entfernt Ähnlichkeit mit einem Feuerwehrauto. Seitenfächer, Klappen und Türen, hinter denen man allerhand verstauen konnte. Und nur eine Plane als Dach.

Ein kleiner, etwa sechzig Jahre alter Italiener kletterte aus dem Lkw.

„Signore Pedersoli, schön, Sie wiederzusehen“, sagte Tom und reichte ihm seine Hand.

„Benvenuto, Tom Wagner“, sagte der hagere Mann und nahm seine Mütze ab, die ihn mehr nach einem alten Fischer aussehen ließ als nach einem internationalen Waffenhändler. Nicht nur Geheimdienste zählten zu seinen Kunden, auch Tom musste schon einmal auf seine Dienste zurückgreifen.

„Wie ich mitbekommen habe, haben Sie am Comer See gute Verwendung für meine Ausrüstung gefunden.“ Pedersoli lächelte Tom an.

„Und Sie müssen die junge Frau sein, für die Tom damals in den Krieg gezogen ist.“ Pedersoli schüttelte Hellen die Hand. „Freut mich, dass ich helfen konnte.“

Hellen lächelte verlegen. Im Zuge der Suche nach den heiligen Reliquien hatte Guerra Hellen entführt und sie in einer Villa am Comer See gefangen gehalten. Noah hatte dann Tom zu Pedersoli geschickt, der ihn mit allerhand nützlichen Dingen ausgestattet hatte.

„Eine schreckliche Sache, das mit Noah Pollock. Ich hätte nie gedacht, dass er einmal die Seiten wechseln würde. Ich habe lange mit ihm beim Mossad zusammengearbeitet, einfach schrecklich“, sagte Pedersoli, ging zügig ans Heck seines antiken Lastwagens, öffnete die Heckklappe und zog ein paar Schubladen auf der Seite des Wagens heraus.

„Wow“, sagte Hellen, als sie ins Innere des Laderaums sah.

Jede nur erdenkliche militärische Ausrüstung zierte das Innere des Lkws. In den Schubladen lagen fein säuberlich in Schaumstoff gebettet jegliche Art von Pistolen und Messern.

„Oh, mon Dieu“, war alles, was Cloutard über die Lippen brachte.

„Ich habe alles, was sie bestellt haben. Sogar das Zodiac Milpro Futura Commando 470 konnte ich noch auftreiben.“

„Das was bitte?“, fragte Hellen.

„Ein Dinghy natürlich, was glaubst du, wie wir sonst auf die Jacht kommen“, sagte Tom.

„Ich frag noch mal, was bitte?“

„Na ein Combat Rubber Raiding Craft“, sagte Tom.

„Ein schwarzes Gummiboot“, warf Cloutard erklärend ein.

„Warum sagst du das nicht gleich?“ Hellen boxte Tom auf die Schulter.

„Auch Vollmasken mit Funk konnte ich organisieren.“ Stolz öffnete Pedersoli eine weitere Klappe, in der drei vollwertige schwarze Taucherausrüstungen zu sehen waren.

„Perfekt“, sagte Tom, „dann lasst uns mal auspacken.“
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Vor der Küste von Monaco, Mittelmeer










„Allmählich habe ich genug von Wasser und diesen ständigen Kostümwechseln“, giftete Cloutard, der am Heck des Dinghys saß und das Steuer übernommen hatte. Diesmal musste der Franzose seinen geliebten Brioni-Dreiteiler gegen einen hautengen Neoprenanzug eintauschen.

„In dem Ding ist nicht mal Platz für meinen Flachmann.“

Tom und Hellen grinsten nur und hantierten an ihrem Equipment herum.

Im Schutz der Nacht hatten sich die drei aufgemacht. Über die Bootsrampe, die von dem Firmengelände direkt ins Meer führte, hatten sie das Schlauchboot zu Wasser gelassen. Pedersoli hatte ihnen zuvor noch eine kleine Einschulung für die Tauchermasken gegeben und mitgeholfen, das ganze Equipment in das Boot zu laden.

Mit einem GPS-Gerät in der Hand lenkte Cloutard das kleine Schlauchboot über die unruhige See. Immer wieder wischte er sich genervt das kalte Meerwasser aus dem Gesicht.

„Bist du dir sicher, dass du das tun willst? Noch kannst du es dir anders überlegen“, fragte Tom. Hellens Gesichtsfarbe hatte sich ein wenig verändert, nachdem sie die Küste verlassen hatten.

„Ja natürlich will ich das. Mir ist nur ein wenig mulmig. Unter Wasser ist die See ruhiger, dann wird es mir gleich besser gehen.“ Tom nahm Hellens Hand in die seine und sah sie entschieden an.

„Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr?“ Er konnte ein Blitzen in ihren Augen erkennen. „Und ich werde mir das nie verzeihen, wenn dir bei diesem Einsatz etwas passiert. Vergiss nicht, du hast es versprochen. Wenn ich Ducken
 sage, duckst du dich, und wenn ich sage Spring über Bord
 , dann wirst du auch das tun, egal was mit mir ist.“

Hellen wollte etwas sagen, doch Tom ließ sie nicht zu Wort kommen. Er drückte seinen Zeigefinger auf ihren Mund. „Versprich es mir.“ Hellen legte ihre Hände auf Toms Wangen, zog ihn zu sich und küsste ihn.

„Ich verspreche es dir.“

„Wenn ihr mit eurem Geturtel fertig seid, sollten wir uns wieder auf unseren Job konzentrieren“, sagte Cloutard und deutete auf den Horizont. Gleichzeitig schaltete er den Motor aus und das Dinghy verlor sofort an Fahrt.

Da lag sie. Die Jacht von AF. Wie ein Eisberg glitzerte der weiße Riese im Mondlicht. Sie waren noch ein ordentliches Stück von der einhundertachtzig Meter langen Jacht entfernt, als das Schlauchboot zum Stehen kam und wie ein Korken auf dem Meer trieb. Tom und Hellen legten die Sauerstoffflaschen an, setzten die Masken auf und streiften die Flossen über. Ein letztes Mal kontrollierte Tom seinen Netzbeutel, in dem er ein paar Überraschungen aufbewahrte, die er in Pedersolis Waffenarsenal gefunden und für Noah vorbereitet hatte. In seiner wasserdichten taktischen Weste hatte er Magazine und seine SIG Sauer P226 mit Schalldämpfer verstaut. Es war die Lieblingswaffe der Navy-Seals, also würde sie auch ihm in dieser Situation gute Dienste leisten.

Cloutard setzte sich ein Headset auf und stellte einen Kanal auf seinem Funkgerät ein.

„Kanal fünf, könnt ihr mich hören?“, fragte Cloutard.

Sowohl Hellen als auch Tom hoben ihre Hand und signalisierten mit dem internationalen Zeichen für Okay
 .

„Laut und deutlich“, sagte Tom.

„Ja, alles okay“, sagte Hellen.

„Bonne chance und kommt mir beide wieder in einem Stück zurück“, sagte Cloutard.

„François, du weißt, was du zu tun hast?“, sagte Tom und der Franzose signalisiert ebenfalls Okay
 .

Tom und Hellen sahen sich an, nickten einander zu, ließen sich rückwärts über Bord fallen und verschwanden in der Schwärze des Meeres.
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Fünfzig Seemeilen vor der Küste von Monaco










„Und was jetzt?“, fragte Hellen, nachdem sie ihre letzte Haftmine, die Überraschung für Noah, angebracht und aktiviert hatte.

„Am Heck auf der Steuerbordseite ist ein Schleusentor. Dahinter befindet sich eine kleine Anlegestelle für das Schnellboot und die Jetskis. Dort können wir hinein.“ Als Tom das letzte Mal auf dieser Jacht war, hatte man ihn genau durch diese integrierte Bucht in das Schiff gebracht. Auch einen Teil des Layouts hatte er sich einprägen können, als er von Ossana auf das Oberdeck geführt worden war, um Noah zu treffen.

„Ja, wenn Hagen sein Wort hält und es öffnet“, Hellens Skepsis war Tom nicht verborgen geblieben.

„Er wird uns schon nicht hängen lassen. Immerhin hat er uns auch die Chronik gebracht.“

„Ja, für eine fürstliche Summe. Ich glaube erst, dass er für die Guten arbeitet, wenn ich es schwarz auf weiß sehe.“

„Cloutard hat uns doch gesagt, dass er ein Mann ist, der sein Wort hält.“

„Ja und darüber müssen wir noch ein ernstes Wort mit ihm sprechen. Er hat uns fast ein Jahr lang verschwiegen, dass er mit ihm in Kontakt steht.“

„Ja, müssen wir, aber nicht jetzt“, sagte Tom und warf einen schnellen Blick auf seine Taucheruhr. „Es ist gleich so weit.“

Hellen und Tom waren in der Zwischenzeit ans Heck geschwommen und warteten vor dem Tor der Bucht.

„Ähm, Hellen …“, fragte Tom zögerlich.

„Ja?“, antwortete Hellen, die nervös auf die Taucheruhr blickte.

„Bevor wir da reingehen, muss ich dich noch etwas fragen“, sagte er.

„Ist es wichtig?“, sagte Hellen. „Hagen sollte doch jeden Augenblick das Tor öffnen.“

„Möchtest du …“

Der Rest der Nachricht war für Hellen unverständlich, nur atmosphärisches Rauschen.

„Was hast du gesagt? Die Funkverbindung scheint von irgendetwas gestört zu werden, da war nur Rauschen, hab kein Wort verstanden.“

Tom biss die Zähne zusammen und seufzte. High-Tech Ausrüstung, die Zigtausende gekostet haben musste, und gerade jetzt gab dieses Zeug den Geist auf.


„Ich habe dich gefragt, ob du meine …“

In diesem Augenblick schob sich ein Teil des Bodens nach innen und ein gewaltiges zweiflügeliges Tor öffnete sich wie in Zeitlupe.

„Das ist ja mal ein gutes Zeichen“, sagte Hellen und war bereits dabei, in die Bucht zu schwimmen, als Tom sie am Arm nahm und zurückhielt.

„Bevor wir das hier machen, musst du mir noch eine Frage beantworten. Vielleicht haben wir später keine Gelegenheit mehr dazu.“ Er atmete noch einmal tief ein.

„Möchtest du meine Frau werden?“

Hellen starrte Tom mit aufgerissenen Augen durch ihre Tauchermaske an. Lediglich das Licht ihrer Taschenlampen erhellte ihre Gesichter. Er spürte, wie sein Blut mit mindestens einhundertachtzig Schlägen pro Minute durch seinen Körper gepumpt wurde. Jegliches Zeitgefühl blieb dabei auf der Strecke. Der Moment, bis Hellen reagierte, kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Eng umschlungen trieben sie fast regungslos in der unendlichen Schwärze. Gespenstisch öffnete sich im Hintergrund das Tor Zentimeter für Zentimeter. Nur die zischenden Laute ihrer Atemmasken konnten sie hören.

„Thomas Maria Wagner“, sagte Hellen. „Ich kenne niemanden auf der ganzen Welt, der ein beschisseneres Timing hat als du. Niemand könnte sich einen unpassenderen Ort ausdenken, um mich so etwas zu fragen.“

Sie starrte ihn weiter an. Beinahe berührten sich ihre Tauchermasken.

„Ich liebe dich und ich will nicht denselben Fehler machen wie damals …“, stammelte Tom, zutiefst verunsichert.

Sie sagte noch immer nichts.

„Ich hätte dich nie gehen lassen dürfen. Du bist einfach …“

Da sah es Tom plötzlich, der mitten im Satz innehielt. Er sah eine kleine Träne, die sich aus Hellens linkem Auge löste und langsam ihre Wange hinabfloss. Hellens Blick klärte sich mit einem Mal. Ihre Züge wurden weich. Ihre Augen begannen zu strahlen, wie Tom es noch nie vorher gesehen hatte.

„Wir sind …“

„Halt den Mund, du verrückter Kerl!“, kam überraschend die Antwort von Hellen. Ein Schauer fuhr durch Toms Körper.

Plötzlich packte sie seinen Arm und zog ihn ins Innere der Bucht. Schnell tauchten sie auf. Sofort riss sich Hellen ihre Maske vom Kopf und half auch Tom aus der seinen. Dann sah sie Tom tief in die Augen.

„Ja“, sagte sie. „Ja, ja, ja, ja, ja!“

Für Tom und Hellen stand in diesem Moment die Welt still.

Dies war ihr Augenblick, den ihnen niemand nehmen konnte.
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Ein Firmengelände an der Grenze zu Monaco










Cloutard schaltete den Motor des Dinghy ab und trieb die letzten Meter auf die Bootsrampe zu. Er sprang aus dem Schlauchboot und begann, es die Rampe nach oben zu ziehen. Sein Blick hob sich und fiel auf den kleinen weißen Punkt am Horizont. Glitzernd konnte er die Jacht in der Ferne ausmachen. Ja, Tom war ein fähiger Mann, trotzdem kroch ein Angstgefühl in ihm hoch. Würden Tom und Hellen es schaffen, das Medaillon zu finden und rechtzeitig zu fliehen?
 Um Letzteres zu garantieren, hatte er noch einiges zu erledigen. Seine Hand wanderte instinktiv auf seine Brust, um den Flachmann mit seinem geliebten Cognac hervorzuholen, doch da war nichts. Unter dem Neoprenanzug war dafür kein Platz gewesen. Er seufzte, jetzt hätte er wirklich einen Schluck vertragen können. Erneut packte er die Griffe an dem Boot und zog es noch weiter nach oben. Er schnappte das Funkgerät und ging um das Gebäude herum, zurück zu ihrem Wagen. Als er die Ecke umrundete, erstarrte er.

Die Heckklappe ihres Wagens stand offen. Cloutard machte einen Schritt zurück und späte um die Ecke. Stille. Nichts rührte sich. Wo war Pedersoli? Er sollte doch auf den Wagen und die Artefakte aufpassen. Sein Lkw stand jedenfalls noch da. Vorsichtig, etwas gebückt, schlich er zu dem Wagen hinüber.

„Non, non, non“, sagte er leise und ging flehend um den Wagen herum. Die Heckklappe war aufgebrochen worden und das Schwert und der Schild waren weg.

„Putain de merde“, platzte es aus ihm heraus. Zornig warf er die Hecktür zu und eilte hinüber zu Pedersolis Lkw. Er riss die Tür zur Fahrerkabine auf und der Körper des Waffenhändlers fiel ihm entgegen. Erschrocken wich Cloutard zurück. Pedersoli lag leblos vor ihm. Er hatte eine Kugel im Kopf. Vor Schreck war Cloutard das Funkgerät aus der Hand geglitten. Nachdem er sich gefangen hatte, bückte er sich danach und drückte auf den Sprachknopf.

„Abbrechen, abbrechen, es ist eine …“, doch weiter kam er nicht. Ein harter Schlag traf ihn am Kopf und er verlor das Bewusstsein.
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Auf der Jacht „Avalon“, Fünfzig Seemeilen vor der Küste von Monte Carlo










Tom und Hellen trieben in der Mitte der schummrig beleuchteten und menschenleeren Bucht. Nach einem langen Kuss ließen Tom und Hellen schweren Herzens voneinander ab.

„Wir sollten jetzt wieder“, sagte Tom vorsichtig.

„Ja, sollten wir.“

Das Blut pochte durch ihre Adern, Dopamin wurde von beiden Körpern im Übermaß produziert, aber sie mussten jetzt ihre Mission erfüllen.

Sie schwammen zur Anlegestelle, befreiten sich von den Flossen, schnallten die Sauerstoffflaschen ab und ließen alles zu Boden sinken. Tom zog seine SIG Sauer und stieg langsam die Treppe, die aus dem Wasser auf den Steg führte, hinauf.

„Siehst du, Hagen hat Wort gehalten“, flüsterte Tom, dem es schwerfiel, wieder bei der Sache zu sein.

„Ja, aber wo steckt er, warum ist er nicht hier? Ich dachte, er wollte uns helfen?“, konterte Hellen leise, der es genauso ging.

Abrupt blieb Tom stehen und hob schnell seine Faust neben seinen Kopf, um Stopp
 zu signalisieren. Dann deutete er nach rechts zu einer Nische hinter den geparkten Jetskis. Schnell huschten die beiden zu der Nische und gingen in Deckung.

Die Aufzugstür des gläsernen Lifts glitt auf und zwei Männer mit Maschinenpistolen traten heraus. Als sie die offene Bucht sahen, griff einer der Männer sofort zu seinem Funkgerät.

Tom handelte schnell. Er trat aus seinem Versteck hervor und streckte die beiden mit zwei gezielten Schüssen nieder, bevor der Mann seinen Funkspruch absetzen konnte.

„Los, hilf mir mal“, sagte Tom und steckte die Pistole zurück in die Weste. Langsam kam Hellen aus ihrem Versteck hervor. Wie in Trance betrachtete sie die beiden toten Männer und schluckte. Oftmals hatte sie miterlebt, wie Tom im Zuge ihrer Abenteuer jemanden erschießen musste, trotzdem erstaunte sie immer wieder die kaltblütige Präzision, die er im Falle des Falles an den Tag legen konnte. Ja, es handelte sich um Fußsoldaten einer Terrororganisation, aber Menschen zu töten war ihr immer noch ein Gräuel.

„Hellen“, zischte Tom, „jetzt!“

Sie packten die beiden Männer an den Füßen und zogen die Körper über den hölzernen Anlegesteg zu der Nische, in der sie sich gerade versteckt hatten. Tom riss eine Plane von einem der Jetskis und warf sie über die beiden Körper. Dann zog er wieder seine Waffe und huschte zu dem Steuerungspaneel der Schleuse und schloss das Tor der Bucht.

„Und was jetzt?“

„Den Lift sollten wir nicht nehmen, aus ersichtlichen Gründen“, Tom deutete auf die durchsichtige Aufzugskabine.

„Wir müssen in das Büro, in dem mich Noah damals empfangen hat. Wenn das Medaillon tatsächlich auf diesem Schiff ist, dann ist es dort.“

„Höre ich da etwa einen Zweifel?“, neckte Hellen.

Tom ignorierte Hellens Seitenhieb.

„Das Büro liegt in der obersten Etage“, sagte Tom und deutete auf die Marmortreppe, die neben dem Lift nach oben führte. Goldenes Geländer, indirekte Beleuchtung und Holzpaneele zierten das Treppenhaus.

Tom ging voraus, die Waffe im Anschlag. Sie stiegen die Stufen nach oben. Kurz bevor sie die nächste Etage erreicht hatten, hielt Tom an und duckte sich. Das Knacken eines Funkgerätes hatte ihn gewarnt. Hellen tat es ihm gleich. Ein Wachposten schlenderte durch den Vorraum der Etage. Unzählige Türen und Gänge führten in alle Richtungen. Für einen Moment blieb der Mann stehen und sah sich um. Tom hatte den Mann im Visier, zielte auf seinen Hinterkopf, und seine zweite Hand wanderte langsam zu seinem Messer, doch Hellen hielt ihn zurück. Flehend schüttelte sie den Kopf. In diesem Moment ging der Mann weiter und verschwand in einem Gang.

Als sie die nächste Etage erreichten, hatten sie die unteren Decks überwunden und befanden sich nun auf dem Hauptdeck. Jetzt mussten sie nur noch fünf Etagen überwinden. Vor ihnen erstreckte sich ein gewaltiges Foyer, das dem Eingangsbereich eines Luxushotels in nichts nachstand. Zwei geschwungene Treppen führten auf die darüberliegenden Decks. Ein gigantischer Kristalllüster hing über zwei Etagen reichend im Zentrum des Foyers. Marmor, Gold, Glas und Kristall, so weit das Auge reichte.

Vorsichtig nahmen sie die letzten Stufen. Toms Blick huschte von links nach rechts.

„Die Luft ist rein“, flüsterte er und trat in das Foyer.

Das Durchladen von Waffen ließ Tom und Hellen zusammenzucken. Rund um sie tauchten in der Galerie der oberen Etage vier Männer mit Maschinenpistolen auf und nahmen sie ins Visier.
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Auf der Jacht „Avalon“










„Willkommen auf der Avalon“, hallte die Stimme von Noah Pollock durch das gigantische Foyer. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Tom überlegt zu handeln. Doch das wäre Selbstmord gewesen. Rücken an Rücken standen Tom und Hellen im Zentrum der Eingangshalle und blickten ungläubig nach oben.

„Tom Wagner und Hellen de Mey“, begann Noah. „Es freut mich, dass ihr es einrichten konntet. Ich habe euch bereits erwartet. Bitte kommt doch herein.“ Noah vollführte eine einladende Geste, als er die geschwungene Treppe nach unten schritt.

Vier weitere Wachen tauchten auf dem Hauptdeck auf und hielten Tom und Hellen in Schach, als sich Noah den beiden näherte. Sie hoben ihre Arme.

„Nehmt eure Hände herunter, ihr beleidigt mich, ihr seid meine Gäste“, sagte Noah. Auffordernd streckte er ihm seine Hand entgegen und Tom reichte ihm widerwillig seine Pistole.

„SIG Sauer P226, eine tolle Waffe“, sagte Noah, schraubte den Schalldämpfer ab und gab sie nach einem kurzen Augenschein an einen seiner Männer weiter. „Hältst du dich jetzt für einen Navy Seal? Was ist mit deiner Glock?“, sagte Noah.

Tom ignorierte ihn.

„Habe ich es dir nicht gesagt, es war eine Falle“, flüsterte Hellen und strafte Tom mit einem bösen Blick.

„Darf ich bitten“, sagte Noah und deutete zu dem gläsernen Lift. Seine Männer traten zur Seite. Tom und Hellen betraten die Kabine, über die Tom seinerzeit mit Ossana nach oben gefahren war. Noah schloss sich ihnen an.

Nachdem sich die Tür geschlossen und die Kabine sich in Bewegung gesetzt hatte, zog Tom blitzschnell ein Messer, packte Noah von hinten am Kinn und presste die Klinge gegen dessen Hals. Hellen fuhr erschrocken zurück. Noah lachte auf.

„Tom, was glaubst du, was du hier machst? Auf diesem Schiff befinden sich mehr als fünfzig bewaffnete Männer. Du kommst hier nicht lebend weg, nicht, wenn ich es nicht will.“

Tom blickte sich um. Die Kabine des gläsernen Lifts bremste in der oberen Etage ab und die Türen glitten zur Seite. Auch hier standen zwei Männer, die sofort ihre Waffen auf Tom und Hellen richteten.

„Los, zurück mit euch!“, sagte Tom.

Toms Druck auf das Messer wurde stärker. Ein paar Blutstropfen traten unter der Klinge an Noahs Hals hervor.

„Tom, nicht“, sagte Hellen, legte ihre Hand auf seine Schulter und schüttelte ihren Kopf. Zögernd ließ Tom seine Hand mit dem Messer sinken und Noah griff danach. Gleichzeitig signalisierte er seinen Männern, die Waffen zu senken.

„Wir sind doch alle zivilisierte Menschen. Wir müssen doch nicht alles mit Gewalt lösen“, sagte Noah und trat aus dem Lift.

Tom wunderte sich über diesen Anfall von Vernunft aus dem Mund seines ehemaligen Kollegen, verkniff sich aber einen Kommentar. Sie folgten Noah durch die edle doppelflügelige Tür in die große Penthousesuite.

„Bitte nehmt Platz.“

„Ich stehe lieber“, sagte Tom und verschränkte seine Arme.

„Pack deinen verfluchten Hintern auf das Sofa“, platzte es lautstark aus Noah heraus, der mit dem Rücken zu den beiden in die Nacht blickte. Einer der Wachen ergriff Tom an der Schulter und drückte ihn auf die Sitzbank. Auch Hellen setzte sich.

„Lasst uns alleine“, sagte Noah, ohne sich umzudrehen. Nur eine flüchtige Handbewegung unterstrich seinen Befehl.

„Ich habe dir ja gesagt, dass das eine Falle ist. Dieser Hagen ist ein Mistkerl. Du bist einfach zu vertrauensselig“, zischte Hellen Tom zu.

Als die Wachen die Suite verlassen hatten, wandte sich Noah um.

„Ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Wie du da aus der Wewelsburg herausgekommen bist, musst du mir irgendwann einmal erzählen. Wollt ihr was trinken? Whiskey Sour, richtig?“

„Noah, was soll das hier?“, begann Tom. „Was ist aus dir geworden? Wir waren einmal Freunde und wollten die Welt zu einem besseren Ort machen. Und sieh dich jetzt an.“

Tom war zwar wütend, hasserfüllt und wollte Noah unbedingt zur Strecke bringen, aber in erster Linie war er traurig und hatte Mitleid mit seinem alten Freund. Sie waren durch dick und dünn gegangen, doch dann hatte Noah ihn betrogen und die Seiten gewechselt.

„Tom, du siehst immer noch alles schwarz und weiß. Die Welt ist aber nicht so einfach.“

„Bitte, komm mir jetzt nicht mit dem Fifty-Shades-of-Grey
 -Bullshit. Du hast mich verraten. Du hast alles, wofür ich stehe, verraten und jetzt hast du auch noch den Papst und Hunderte Menschen umgebracht und arbeitest für dieses Arschloch, das meine Eltern auf dem Gewissen hat.“

„Wenn man die Welt verändern will, muss man bereit sein, Opfer zu bringen. Außerdem würde ich dich bitten, ein wenig Geduld zu haben, bevor du über mich urteilst.“

„Ach ja, aber irgendwie bringen immer nur die anderen ein Opfer, während du in Luxus schwelgst. Und mein Urteil über dich habe ich schon vor langer Zeit gefällt. Ich habe mich in dir geirrt.“

„Menschenkenntnis war noch nie deine starke Seite. Dein bester Freund ist ein Krimineller, die Mutter deiner kleinen Freundin kann dich nicht ausstehen und damals bei der Cobra haben Maierhofer und die ganze Truppe dich nie ernst genommen und als vollwertiges Mitglied angesehen. Du warst immer und wirst immer ein Außenseiter bleiben. Sieh dich doch an, sonderlich weit hast du es nicht gebracht, außer dass du gut Sachen in die Luft sprengen kannst und für alle Beteiligten immer nur Probleme schaffst.“

Tom sah Hellen in die Augen und ihr Lächeln wärmte sein Herz. Er wusste, dass Noah nicht recht hatte. Hellens Ja
 auf seine Frage war die Welt für ihn. Nichts und niemand konnte das, was sie hatten, schlecht machen. Tom lächelte Noah seelenruhig an. Er fühlte eine angenehme Ruhe in sich, als sei er angekommen. Keine hitzigen Gefühle mehr, die in ihm aufflammten und ihn zu unüberlegten Handlungen trieben. Er war jetzt nicht mehr alleine. Er trug jetzt Verantwortung. Verantwortung für Hellen, seine zukünftige Frau.

Ein Klopfen unterbrach Toms Gedanken. Gleich darauf wurde die Tür zur Suite geöffnet und ein Wachposten mit einer Kiste in der Hand betrat den Raum.

„Sir, die haben unsere Taucher gefunden“, sagte der Mann und legte die Kiste mit sämtlichen Haftminen, die Tom und Hellen am Rumpf der Jacht angebracht hatten, auf den Tisch.

Tom und Hellen sahen sich entsetzt an. Jegliche Zuversicht, hier lebend rauszukommen, schwand in diesem Moment.

„Ah, wie ich sehe, seid ihr nicht nur wegen des Medaillons gekommen.“ Hellen riss die Augen auf.

„Wo ist es?“, zischte Hellen. „Es gehört mir, es ist das Medaillon meiner Großmutter.“

„Hellen, sei nicht so melodramatisch. Das hier ist keine Soap-Opera. Können wir uns bitte wie Erwachsene verhalten? Das Medaillon hat niemals deiner Großmutter gehört. Und schon gar nicht dir. Das Medaillon gehört in die Hände eines mächtigen Mannes. Eines Mannes, der die Welt verändern wird und der bereit ist, unzählige Opfer zu bringen, um seinen Erfolg zu garantieren. Eines Mannes, der nicht nur der Führer von AF ist, sondern ein Mann, der noch viel mehr Macht hat, als ihr euch in euren kühnsten Vorstellungen ausmalen könntet.“

Noahs diabolisches Grinsen erinnerte Tom an Jack Nicholson als Joker in diesem Batman-Film.

„Es tut mir leid, aber leider hat man euch falsch informiert. Es ist nicht hier, jedenfalls noch nicht. Es ist im Besitz des Oberbefehlshabers“, Noah blickte auf die Uhr. „Ihr müsst mich jetzt entschuldigen, aber der Oberbefehlshaber wird bald landen. Auch wenn ihr es gar nicht verdient habt, werdet ihr diesem großen Mann in Kürze Auge in Auge gegenüberstehen. Und es liegt dann alleinig in seiner Macht zu entscheiden, was mit euch geschehen wird.“

Hellen sah Tom erschrocken an. Sie konnte nur ahnen, wie er sich jetzt fühlte. In Kürze würde er den Mann kennenlernen, der den Mord seiner Eltern in Auftrag gegeben hatte. Und sie würde den Mann sehen, der den Mordversuch an ihrer Mutter befohlen hatte. Toms Augen verengten sich. Sein Bauchgefühl sagte ihm eines. Hier auf dieser Jacht würde heute die Entscheidung fallen. Hier würde der Konflikt zwischen ihnen und AF enden, der mit der Affäre rund um den Diamanten der Habsburger seinen Anfang genommen hatte. Nur wusste er nicht, wer als Sieger hervorgehen würde.

„Bringe sie nach unten und sperre sie irgendwo ein, ich kümmere mich später um die beiden“, sagte Noah zu dem Wachmann.
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Verschlafen rieb sich Vittoria die Müdigkeit aus den Augen. Sie gähnte. Seit Stunden saß sie vor ihrem Computer und beobachtete, wie Landkarten mit dem Muster, das Hellen auf der Innenseite des Schildes gefunden hatte, verglichen wurden. Sie richtete sich auf und griff nach ihrer Kaffeetasse. Sie war leer. Vittoria stand auf und stieg über Fábios Beine, der neben ihr eingeschlafen war und ausgestreckt in seinem Sessel lag. Mit der Tasse in der Hand verließ sie das Büro, um sich frischen Kaffee zu holen. Sie stellte das Gefäß in die Kaffeemaschine und drückte auf die Taste Triple Espresso
 . Krächzend begann die Maschine ihre Arbeit. Vittoria nahm den Zucker und kippte drei große Löffel in den heißen Kaffee. Das sollte ihre Lebensgeister wieder erwecken. Langsam schlurfte sie zurück in ihr Büro, trank dabei immer wieder einen Schluck, als sie plötzlich ein Piepsen aus ihrer Schlaftrunkenheit riss. Sie blieb stehen. Für eine Sekunde starrte sie aus der Mitte des Büros auf ihren Bildschirm. Ein großer roter Balken war darauf aufgetaucht. Übereinstimmung gefunden
 war in großen weißen Buchstaben in dem Balken zu lesen. Sie stürmte zu ihrem Arbeitsplatz, rüttelte Fábio wach und setzte sich vor den Monitor.

„Hey, Fábio, wir haben etwas gefunden“, sagte Vittoria.

„Waaaas?“ Fábio richtete sich auf, streckte sich und gähnte lange. Dann rieb er sich die Augen und wandte sich ebenfalls dem Bildschirm zu.

„Der Computer hat tatsächlich eine Übereinstimmung entdeckt“, wiederholte Vittoria. „Sieh dir das an.“

Sie rief den gefundenen Kartenabschnitt auf und zoomte ein wenig heraus. Beide sahen auf den Bildschirm und dann einander an.

„Heißt das, dass dieser Zauberwald in Frankreich in der Gegend von Carcassonne und Montségur liegt?“

„Sieht so aus.“

Sofort griff Vittoria zum Telefon und tippte auf Hellens Kontakt. Es läutete. Sie haben die Sprachbox von Hellen de Mey erreicht
 . Etwas verwundert beendete Vittoria den Anruf und sah auf die Uhr. Sie rief Toms Nummer auf und wartete. Auch hier die Sprachbox. Zum selben Ergebnis gelangte sie, als sie die Nummer von Cloutard wählte.

„Auch nicht erreichbar“, sagte Vittoria und legte nachdenklich ihr Telefon zur Seite.

„Da werden Sie kein Glück haben“, ertönte plötzlich eine weibliche Stimme hinter den beiden. Erschrocken fuhren Vittoria und Fábio herum und blickten in drei Pistolenläufe.

„Ihre lieben Freunde sind anderweitig beschäftigt. Im Moment können sie auf keinen Fall ans Telefon gehen. Es stellt sich auch die Frage, ob sie das jemals wieder können, wenn mein Boss mit ihnen fertig ist.“

„Und wer sind Sie jetzt?“, fragte Vittoria keck.

„Wir sind ja temperamentvoll. Ich mag das, aber wer ich bin, tut nichts zur Sache“, sagte die brünette Frau mit ungarischem Akzent. „Wir sind nur hier, um zurückzuholen, was uns gehört.“ Ihr Blick fiel auf den Arbeitstisch, auf dem neben dem Scanner die drei Teile der Chronik der Tafelrunde
 lagen. Ein Nicken der brünetten Frau genügte und einer ihrer Begleiter schnappte sich die alten Lederrollen und legte sie vorsichtig in ein mitgebrachtes, flaches Flightcase.

„Und was haben wir hier“, langsam schritt die Frau auf Vittoria und Fábio zu und starrte dabei auf den Bildschirm.

„Nichts Wichtiges, das sind nur …“

„Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz, Miss Arcano“, sagte die brünette Frau kühl.

„Wie es aussieht, sind Sie der Location des Jungbrunnens einen Schritt näher gekommen.“

Vittoria blickte die Frau unverwandt an. Wer war sie, woher wusste sie das alles,
 wunderte sich Vittoria und blickte Fábio fragend an. Fábio, der die ganze Zeit nur still daneben gesessen hatte, meldete sich zu Wort.

„Nehmen Sie, was Sie wollen, und verschwinden Sie“, sagte er trocken.

„Nur mal schön langsam, mein Guter.“ Nach einem kontrollierenden Blick zu ihren Männern steckte sie ihre Waffe weg, holte ihr Mobiltelefon hervor und starrte Vittoria und Fábio auffordernd an. Widerwillig machten sie Platz und ließen die Frau an den Computer.

Sie steckte ihr Telefon an das Gerät, drückte ein paar Buttons und überspielte sich sämtliche Daten, die mit der Chronik zu tun hatten. Als der Vorgang abgeschlossen war, ließ sie das Gerät wieder in ihrer Jacke verschwinden, zog erneut ihre schallgedämpfte Pistole und durchlöcherte den Computer. Danach stolzierte sie zurück zu ihren Männern.

„Kümmert euch um die beiden“, sagte die brünette Frau und verließ das Büro.
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Abstellraum auf der Jacht „Avalon“, Fünfzig Seemeilen vor der Küste von Monte Carlo










„Wir müssen hier raus“, sagte Tom und begann, die Kisten und Schränke des Abstellraums, in den man sie eingesperrt hatte, zu durchsuchen.

„Was macht es für einen Unterschied, es ist vorbei. Wir sind in eine verdammte Falle geraten und die Chance, dass wir das Medaillon bekommen, ist gleich null“, sagte Hellen verärgert, die völlig resigniert auf einer Bierkiste saß. „Wir sind hier gefangen und meiner Mutter läuft die Zeit davon. Die Ärzte haben ihr nur ein paar Tage gegeben und die sind eigentlich schon rum.“

„Hellen, vertrau mir. Wir schaffen das. Wir haben noch alles hinbekommen. Außerdem sind wir jetzt ein wahres Team.“

Er ging auf sie zu und nahm sie fest in die Arme.

„Du und ich, sagte er.“

„Team ist eine Abkürzung für ‚Toll, Ein Anderer Macht’s‘
 . Das heißt, wir müssen auf den Franzosen vertrauen“, konterte sie und Tom war stolz auf sie, dass der dumme Spruch nun einmal auch von ihr kam.

„Cloutard wird mittlerweile die Kavallerie verständigt haben und uns hier rausholen“, sagte er.

Tom setzte sich neben Hellen, nachdem er nichts Brauchbares finden konnte.

„Wenn er es rechtzeitig schafft und wenn dieser Oberbefehlshaber hier wirklich auftaucht, ist es vorbei mit uns. Jetzt, wo er uns in seiner Gewalt hat, wird er nicht zögern, uns zu töten.“

„Du musst das positiv sehen, vielleicht ist der Chef von AF wirklich dein Vater, wenn das stimmt, was der Seraphim behauptet hatte. Dann besteht zumindest die Chance, dass DU es überlebst“, sagte Tom.

Hellen sah Tom an und musste auflachen.

„Du schaffst es immer wieder, noch einen dümmeren Spruch zu bringen. Wenn wir jetzt verheiratet wären, wäre diese Meldung ein Scheidungsgrund. Und ja, das würde dem Ganzen die Krone aufsetzen.“ Mit nicht überhörbarem Sarkasmus sprach sie weiter: „Meine Mutter liegt im Sterben, nachdem sie im Auftrag meines Vaters, dem internationalen Terroristenführer, mit was weiß ich vergiftet wurde“, sie sah Tom an und zögerte kurz, „und du darfst eines nicht vergessen, mein Vater hat dann auch den Tod deiner Eltern befohlen.“

Für einen Moment sahen sie sich an und schüttelten dann gleichzeitig ihre Köpfe.

„Komm schon, das glauben wir doch beide nicht, dass Edward hinter all dem steckt.“

„Natürlich nicht“, sagte Hellen und lehnte sich an Tom, der sofort seinen Arm um sie legte. Sie schwiegen.

Wie zwei ertappte Teenager fuhren sie einen Moment später auseinander, als die Tür aufgesperrt wurde. Fassungslos sahen Tom und Hellen dabei zu, wie zwei Wachen den bewusstlosen Körper von François Cloutard in den Abstellraum zerrten und ihn vor ihren Füßen fallen ließen. Die Tür fiel wieder ins Schloss.

„So viel zum Thema Teamwork“, seufzte Hellen.

Sofort machten sich die beiden daran, ihren Freund aufzuwecken. Erst nach einer ordentlichen Ohrfeige von Hellen öffnete Cloutard seine Augen.

„Où suis-je, que s'est-il passé? Wo bin ich, was ist passiert?“, murmelte Cloutard.

„Du bist am Leben, das ist das Wichtigste“, sagte Hellen.

„Was ist passiert?“, fragte Tom.

„Ich bin zurück zum Hafen - da war - Pedersoli ist tot“, stammelte Cloutard unzusammenhängend und legte seine Hand auf seinen Hinterkopf, wo ihn der Schlag getroffen hatte. Dann fuhr er hellwach hoch. „Die Artefakte, sie haben die Artefakte.“

Hellen sah Cloutard und dann Tom an. Panik kroch in ihr hoch und sie wurde kreidebleich. Etwas unkoordiniert ließ sie sich zu Boden sinken. Jetzt war es wirklich vorbei. Sie hatten alles verloren. Selbst Tom lehnte sich resigniert an die Wand.
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„Und wo steckt jetzt Null-Null-Sieben?“, fragte Hellen, nachdem die drei eine Zeit lang geschwiegen hatten und die Tatsache ihrer Niederlage ein wenig verdaut hatten. Seit nunmehr einer Stunde saßen sie in ihrem Gefängnis. Tom tigerte wie Rilkes Panther in dem kleinen Raum auf und ab.

„Wenn Hagen wirklich ist, was er vorgibt zu sein, und offenbar von Noah entlarvt wurde, ist er vermutlich tot“, sagte Tom.

„Das klingt nicht gerade aufbauend“, sagte Hellen.

„Merde“, fluchte Cloutard. Er hatte zum wiederholten Mal versucht, das Schloss zu knacken, und war gescheitert. „Schwester Lucrezia wäre sehr enttäuscht, wenn sie mich jetzt sehen könnte“, sagte François und setzte sich neben Hellen auf den Boden.

„Schön langsam brauchen WIR das Wunder
 , um hier lebend rauszukommen. Ich befürchte nur, wir haben in unseren letzten Abenteuern schon alle Wunder aufgebraucht“, murmelte Hellen.

„Wenigstens werden wir nicht verdursten“, sagte Cloutard und nahm sich eine Flasche aus der Bierkiste.



Ein Tumult auf dem Gang ließ die drei aufhorchen. Erneut wurde ein Schlüssel in das Schloss ihrer provisorischen Zelle geschoben.

„Schnell, gib mir eine Flasche“, flüsterte Tom und ging hinter der Tür in Stellung. Die Tür schwang auf und einer der Wachleute kippte halb bewusstlos ins Innere. Erstaunt blickten Hellen, Tom und Cloutard in das zerschundene Gesicht von Isaac Hagen.

„Kommt schon, worauf wartet ihr“, sagte Hagen, während er die Maschinenpistole des Wachmannes an sich nahm.

„Danke, ich habe schon das Schlimmste befürchtet“, sagte Tom und zog die Pistole aus dem Gürtelhalfter des leblosen Mannes.

„Was ist mit dir passiert?“, fragte Tom, als er die Verletzungen in Hagens Gesicht genauer gesehen hatte.

„Sie haben mich erwischt, als ich das Tor geöffnet habe, und haben mich verhört. Als ich endlich alleine war, konnte ich mich befreien.“

„Siehst du, er hat uns nicht hängen lassen“, sagte Tom und sah Hellen dabei direkt an. „Du bist immer so misstrauisch“, stichelte Tom.

„Hier entlang“, sagte Hagen.

„Nein, wir müssen nach oben. Wir brauchen unsere Artefakte und das Medaillon“, sagte Hellen.

„Trotzdem hier entlang, wir müssen uns zuerst ein Bild der Lage machen.“



Wenig später kamen sie eine Etage höher in einen Gang, an dessen Ende sich nur eine Tür befand. Hagen zückte eine Keycard und legte sie an den Kartenleser, der neben der Tür angebracht war.

„Und du glaubst, das funktioniert“, sagte Tom, der mit der Pistole im Anschlag den Gang im Auge behielt.

„Ich denke, sie haben mich noch nicht aus dem System gelöscht. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, auf meinem Gesicht Tango zu tanzen“, sagte Hagen und legte seine Hand auf den Scanner. Das erlösende Summen ließ alle aufatmen. Hagen zog die Tür auf und eilte ins Innere.

„Halleluja“, sagte Tom, als er als Letzter den Kontrollraum betrat, „hier sieht es ja aus wie auf der Wewelsburg.“

Computer, so weit das Auge reichte. Hagen hatte bereits vor einem der Terminals Platz genommen und tippte wild auf der Tastatur herum.

„Wir müssen uns beeilen, die Techniker können jeden Moment für ihre Schicht hier auftauchen.“

„Was haben Sie vor?“, fragte Hellen.

„Zuerst einmal will ich so viel wie möglich an Beweisen auf eine Harddisc sichern und zweitens können wir von hier aus die gesamte Jacht erkunden“, er deutete auf den großen Screen, der an der Wand hing. Ein Raster von unzähligen Überwachungskameras erschien darauf.

Tom, Hellen und Cloutard starrten auf den Monitor.

„Kamera siebenunddreißig“, sagte Tom und deutete in eine der obersten Reihen. Hagen vergrößerte das Bild von Kamera siebenunddreißig, sodass es den ganzen Bildschirm ausfüllte. Es war die Überwachungskamera, die auf das Helikopterdeck gerichtet war. In der Ferne konnte man in der Morgendämmerung einen herannahenden Hubschrauber erkennen.

„Das muss dieser Oberbefehlshaber sein“, sagte Tom und beobachtete das Geschehen. Plötzlich tauchte am Bildrand Noah Pollock auf und wartete. Nachdem der schwarze Hubschrauber gelandet war, lief Noah leicht gebückt darauf zu und öffnete die Seitentür der Maschine. Zwei Männer stiegen die ausgefahrenen Stufen hinab auf das Deck. Unterwürfig, mit einer tiefen Verbeugung, begrüßte Noah den Mann, der aus dem Helikopter stieg.

Tom, Hellen und Cloutard sahen einander entsetzt an.

„Das darf doch nicht wahr sein“, sagte Tom.
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Kontrollraum der Jacht, Fünfzig Seemeilen vor der Küste von Monte Carlo










„Wo sind sie hin?“, entfuhr es Tom. „Wir brauchen einen anderen Blickwinkel“, ungeduldig krallte sich Tom in die Rückenlehne eines leeren Schreibtischstuhls, als der Oberbefehlshaber und Noah aus dem Blickfeld der Kamera verschwunden waren.

„Ja, eine Sekunde“, schnell hatte Hagen wieder auf die Kleinansicht aller Kameras umgeschaltet.

„Hier“, rief Cloutard, „Nummer dreiunddreißig“

„Ist das wirklich …?“, flüsterte Hellen. Ihre Stimme brach.

„Offensichtlich“, knirschte Tom voller Zorn. „Diese Bilder lassen keinen Platz für Interpretationen. Der Oberbefehlshaber von AF ist …“

„Berlin Der Waliser
 Bryce“, vollendete Cloutard den Satz und atmete tief ein.

Gefasst blickte Tom auf den Monitor. Er war dem Mann, der seine Eltern auf dem Gewissen hatte, unzählige Male in den letzten Monaten gegenübergestanden und hatte sogar mit ihm zusammengearbeitet.

„Wollt ihr mir allen Ernstes weismachen, dass wir tagelang mit diesem Arschloch um die halbe Welt gejettet sind und ich ihn auch noch um Hilfe gebeten habe? Dieser Mann hat Ossana, seine eigene Ziehtochter, vor unseren Augen abgeknallt, nur um sein Cover zu wahren.“

„Nicht zu vergessen, dass er mitten in Europa eine Atombombe zünden wollte“, warf Cloutard ein.

Hellen legte Tom ihre Hand auf die Schulter, doch er wich abwehrend zurück. Er zog seine Pistole, lud sie durch und stürmte zum Ausgang des Kontrollraums.

„Tom, nicht“, rief Hellen hinterher. Er hielt inne.

„Sie hat recht, du kannst alleine nicht viel ausrichten, wir müssen das zusammen machen“, sagte Hagen.

„Warte, seht euch das an“, sagte Cloutard. Tom machte kehrt. „Können wir da auch Ton bekommen?“

Auf dem Bildschirm war nun der Blickwinkel einer anderen Kamera zu erkennen. Das Bild zeigte das Büro des Oberbefehlshabers. Tristan stand neben dem Ausgang zum Außendeck. Noah war gerade dabei, einen Drink einzuschenken, und reichte ihn Berlin Bryce, der aus dem Fenster in die Ferne blickte. Er trank einen großen Schluck. Dann stellte Bryce das Glas auf den Tisch, holte unter seinem Hemd das Medaillon hervor, das er an einer Kette um den Hals getragen hatte, und legte es zu dem Schild und dem Schwert auf den Tisch.

„Das Medaillon meiner Großmutter“, flüsterte Hellen.

Auch Hagen sah für einen Moment von seinem Terminal auf und beobachtete das Geschehen.

Berlin Bryce legte das Medaillon auf den Schreibtisch vor sich, auf dem auch Excalibur - Die heilige Waffe
 und der Artus-Schild
 lagen. Er setzte sich und trank einen weiteren Schluck von seinem Glas.

„Was ist mit dem Ton?“, fragte Tom ungeduldig. „Wir müssen hören, was sie sagen.“

„Es tut mir leid. Diese Kamera hat keinen Ton“, sagte Hagen. „Aber ich bin fertig, wir können gehen.“

„Dann wollen wir es zu Ende bringen“, sagte Tom und ging schnellen Schrittes auf den Ausgang zu.

„Warte, lass mich vorgehen, ich kenn mich hier aus“, sagte Hagen, verstaute die Festplatte in seiner Jacke und schnappte sich die Maschinenpistole.

Hintereinander schlichen sie den Gang zurück zu den Treppen. Tom bildete das Schlusslicht. Am Ende der Treppe, kurz vor dem Foyer der Jacht, hielten sie an.

„Wie wollen wir das machen?“

„Kurz bevor sie mich geschnappt haben, konnte ich Verstärkung rufen“, sagte Hagen. „Sie sollte jeden Moment da sein.“ Er blickte auf seine Uhr.

„Das klingt gut, dann sollten wir warten“, sagte Tom. „Dann haben wir vielleicht eine Chance.“

Hagen nickte.

Allzu lange dauerte es nicht. In der Ferne konnten sie das Geräusch von herannahenden Helikoptern hören. Plötzlich zerriss ein Schuss aus einem der oberen Decks die Stille.
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Büro des Oberbefehlshabers, auf der Jacht „Avalon“ vor Monaco










Von einer Sekunde auf die andere war auf der Jacht die Hölle los. Maschinengewehrfeuer. Schreie. Chaos. Unzählige Wachen liefen hinaus aufs Außendeck. Sie nahmen keinerlei Notiz von Tom und seinen Begleitern.

„Jetzt oder nie“, rief Tom und rannte die geschwungene Treppe nach oben.

„Verdammt, dieser Wagner hat echt einen Knall“, sagte Hagen und folgte ihm. Auch Hellen und Cloutard hefteten sich an seine Fersen. Sie liefen die Treppe bis auf das oberste Deck. Immer wieder zogen sie ihre Köpfe ein, um nicht von herumirrenden Kugeln oder Querschlägern getroffen zu werden. Als sie vor dem Büro angekommen waren, trat Tom die zweiflügelige Holztür ein und stürmte in den Raum.

Was er hier sah, warf unendlich viele Fragen auf. Bryce saß in seinem Sessel, starrte ins Leere und rührte sich nicht. Tristan lag tot auf dem Boden. Das Innere seines Kopfes zierte das Panoramafenster und Noah stand in der Mitte des Raumes und hielt Toms SIG Sauer in Händen.

„Putain de merde“, entfuhr es Cloutard, als er die Szenerie erkannte.

„Fallen lassen“, rief Hagen und Noah kam sofort seiner Aufforderung nach.

„Tom, du kommst gerade zur rechten Zeit. Ich habe ein Geschenk für dich.“

Tom, der immer noch nicht ganz verstanden hatte, was er da vor sich hatte, richtete sofort seine Waffe auf Noah.

„Was geht hier vor?“

„Darf ich vorstellen, der Oberbefehlshaber von Absolute Freedom, Drahtzieher der Atombombe in Barcelona, Entwickler des Plans rund um das Gold von Eldorado, Verantwortlicher für den Tod des Papstes und Mörder deiner Eltern“, sagte Noah und deutete auf Berlin Bryce, der mit aufgerissenen Augen in seinem opulenten Chefsessel saß.

„Was ist los mit ihm?“, fragte Hellen, der aufgefallen war, dass mit Bryce etwas nicht stimmte.

„Wie aufmerksam, Hellen. Ich habe dem guten Mann ein ganz besonderes Mittel in seinen Drink gemixt. Er ist vollkommend gelähmt, kann nicht sprechen, aber er kann alles hören und, was viel wichtiger ist, er kann alles fühlen. Seine Sinne sind um das Hundertfache sensibler als normalerweise.“

Tom blickte Noah in die Augen und war nun vollkommen verwirrt. Immer noch hielt er Noah in Schach.

„Aber warum tust du das, Noah?“, sagte er fast unhörbar und mehr zu sich selbst.
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Büro des Oberbefehlshabers










Tom sah Noah an, der ein bitteres Lächeln aufgesetzt hatte. Hellen war neben Tom getreten. Sie konnte sich vorstellen, welche Gefühle gerade in ihm toben mussten. Immer wieder sanken Toms Arme nach unten, sofort aber hob er sie wieder und krallte seine Finger in den Griff der Waffe. Auch Cloutards Miene war sorgenerfüllt. Niemand verstand, was sich hier gerade abspielte. Die Kampfgeräusche der ankommenden MI6-Soldaten trat zunehmend in den Hintergrund.

„Warum ich das tue?“, begann Noah und ging langsam und bedächtig auf und ab. „Das ist eine gute Frage. Aber warum tun Menschen, was sie tun? Suche dir eine der sieben Todsünden aus und du hast deine Antwort. In meinem Fall ist diese Frage aber nicht ganz so einfach zu beantworten. Warum habe ich, zum Beispiel, dich betrogen und die Seiten gewechselt? Daran bist, wenn du dich zurückerinnerst, in erster Linie du schuld. War es doch deine blauäugige Leichtsinnigkeit, die mich zu einem Leben im Rollstuhl verdonnert hatte. Und als man mir die Chance gegeben hat, wieder gehen zu können, habe ich sie ergriffen, nichts weiter.“

„Nichts weiter?! Ich war dein Freund, dein Partner“, schrie Tom, machte einen Schritt auf Noah zu und stach die Pistole wie ein Schwert nach vorne.

„Wir alle waren deine Freunde“, stach Hellen dazwischen und legte für einen Moment ihre Hand auf Toms Schulter. Tom versuchte, sich wieder zu beruhigen, und Noah sprach weiter.

„Waren wir das wirklich?“ Noah wandte sich ab und ging gestikulierend herum. „Ich war einmal wie du. Und am Ende konnte ich nur zusehen, wie du da draußen herumläufst, all den Spaß hast und ich hinter meinem Schreibtisch langsam, aber sicher verkomme. Doch dann plötzlich, nachdem ich in die Dienste von AF getreten bin, habe ich mich für kurze Zeit wieder großartig gefühlt. Ich war am richtigen Platz angekommen. Endlich wurde ich ernst genommen, mir wurde Verantwortung übergeben, ich wurde akzeptiert und …“, Noah schlug mit beiden Händen auf seine Oberschenkel und packte zu, „… ich werde diesem Mann ewig dankbar sein, dass er mich aus diesem verdammten Rollstuhl geholt hat.“

Demonstrativ schritt Noah mit übertrieben großen Schritten auf und ab, als wolle er zeigen, wie gut seine Beine funktionierten.

Tom sah seinen ehemaligen besten Freund an und langsam, aber sicher kroch ein tiefer Schmerz in ihm empor. Der Griff um seine Waffe lockerte sich. Er hatte keine Ahnung, wie sich Noah gefühlt hatte, nachdem er durch sein Versagen an den Rollstuhl gefesselt war. Nur vage konnte er sich die Verbitterung vorstellen, die in einem Mann vorgehen musste, der als einer der Top-Agenten des Mossad plötzlich zu einem Leben als IT-Spezialist hinter den Schreibtisch verdonnert wurde.

„Endlich war ich wieder ich selbst. Ich war stärker als je zuvor.“ Noah ballte beide Fäuste so hart, dass seine Knöchel knackten. „Und ich hatte plötzlich Macht. Ich war in einer Position, in der ich etwas bewegen konnte. Der Oberbefehlshaber gab mir eine Aufgabe und meinem Leben eine neue Bedeutung. Es war wieder etwas wert.“

Hellen schüttelte ein wenig den Kopf, Tom hob missbilligend seine Augenbrauen.

„Ich verlange nicht, dass ihr das versteht. Euch hat man nicht den Boden unter den Füßen weggezogen.“ Noah winkte seine letzte Aussage ab und schwieg für einige Sekunden.

„Aber was viel wichtiger ist, ihr habt nie die Gelegenheit bekommen, vom Oberbefehlshaber den wahren Masterplan von AF zu erfahren. Die Organisation Absolute Freedom hat diesen Namen nicht umsonst gewählt. Wir sind keine Terrororganisation, die Angst und Schrecken verbreiten will, die willkürlich Anschläge auf der ganzen Welt ausführt, nur um an mehr Geld oder Macht zu kommen, oder gar religiöse Ziele verfolgt. Wir haben eine viel wertvollere Aufgabe. Aber wie für alles im Leben muss man …“,

Tom unterbrach Noah: „Komm mir jetzt bloß nicht damit, dass man Opfer bringen muss. Mein Onkel? Musste er sein Leben lassen, nur dafür, dass du wieder gehen kannst? Oder meine Eltern, waren sie ein Opfer, das erbracht werden musste, um Frieden im Nahen Osten zu gewährleisten? Und was ist mit all den anderen Menschen, die seitdem deinetwegen und wegen der Superschurkenmanie dieses Idioten hier“, er deutete auf Bryce, „ihr Leben verloren haben? Waren das auch alles nur Opfer für den großen Plan eines Psychopaten? Denn er, du und Tausende andere Größenwahnsinnige in der Geschichte haben das Konzept von Opfer erbringen
 immer noch nicht verstanden. Wir sind den Göttern nichts schuldig, nur uns selbst und unseren Mitmenschen.“ Toms Ton war schneidend. Die Härte, die mit jedem Wort mitschwang, der eisige Blick und sogar die Gefühlskälte waren für alle im Raum spürbar.

„Wie ist die Luft da oben, auf deinem hohen Ross der Rechtschaffenheit?“, sagte Noah. „Aber mir ist klar, dass du nicht sonderlich interessiert bist an Weltpolitik, sozialen Missständen und all den anderen Dingen, die auf unserem Planeten schieflaufen. Geschweige denn sie verstehst. Wobei …“ Noah lachte laut auf. Ein Lachen, das irgendwo zwischen Boshaftigkeit und Verzweiflung angesiedelt war. „Wobei, sogar dir müsste klar sein, dass es mit der Menschheit so nicht weitergehen kann. Sie wächst wie ein Krebsgeschwür. Das Einzige, wonach sie strebt, ist Wachstum. Nach mehr. Immer mehr. Höher. Schneller. Weiter.“

Noahs irre Fratze ließ Hellen erschaudern. Sie drückte sich an Tom. Sogar Hagen, der wohl in seiner Laufbahn schon einiges erlebt hatte, sah Noah entsetzt, ja sogar ein wenig angsterfüllt an. Noahs Emotionen quollen über.

„Wir Menschen arbeiten mit Hochdruck daran, uns selbst zu zerstören. Bodenschätze ausbeuten, Energie verschwenden, Überbevölkerung, Überalterung und Wirtschaftswachstum um jeden Preis. Und die Politiker auf der ganzen Welt sehen zu, ohne einen Finger zu rühren, und warum? Weil sie wiedergewählt werden wollen. Weil sie nichts verlieren wollen. Sie denken an sich selbst und nichts anderes.“

„Noah, das ist doch wohl nicht dein Ernst. Du willst mir doch nicht weismachen, dass AF das alles nur tut, um die Welt zu retten.“

Noahs Haltung und sein Gesichtsausdruck veränderten sich mit einem Mal. Als ob Toms letzter Satz ihn wie ein Dampfhammer niedergeschlagen hatte, wurde er plötzlich kleinlaut. Der irrsinnige und entrückte Gesichtsausdruck war augenblicklich verschwunden und er schien niedergeschlagen und schwach. Kurz vergrub er sein Gesicht in den Händen und dem Anschein nach kam tiefste Verzweiflung in ihm hoch.

„Ich habe es geglaubt. Ich habe tatsächlich geglaubt, dass wir es schaffen können.“

„Dass ihr was könnt? Die Welt retten?“ Hellen hatte sich eingeschaltet und spie die beiden Sätze förmlich aus.

Noah rieb sich wild mit der Hand immer wieder über sein Gesicht und nickte stumm. „Ja, ich habe es wirklich geglaubt.“

Auch wenn Cloutard, Hellen und Tom missbilligten, was Noah in den letzten Jahren getan hatte und was AF mit seiner Hilfe an Gräueltaten begangen hatte, empfanden sie jetzt doch ein wenig Mitleid für Noah.

„Ich bin müde, müde von all der Gewalt, müde von all den Intrigen. Tom, du hattest recht. Ich habe zu spät erkannt, auf was ich mich eingelassen habe. AF ist größer und mächtiger, als wir jemals angenommen hatten. Und ich habe zu spät erkannt, dass er …“, Noah zeigte mit ausgestreckter Hand in Richtung von Berlin Bryce, „… ein Größenwahnsinniger ist. Er, Oberbefehlshaber von AF. Er, der Waliser. Er, König Artus.“

Tom musste husten, beinahe hätte er sich an seinem eigenen Speichel verschluckt. Er sah Hellen und Cloutard an, bei denen die letzte Aussage von Noah ebenfalls eine sichtbare Reaktion hervorgerufen hatte.

„Entschuldige, was hast du gerade gesagt?“, sagte Tom und schüttelte argwöhnisch den Kopf. „Er hält sich für wen?“

Noah sah Tom an.

„Was meinst du?“

„Ich bilde mir ein, dass du gerade gesagt hast, dass Bryce hier sich für König Artur hält.“

„Ja, die Society of Avalon ist eine Zelle von AF und mein lieber Boss hier hatte ein ganz besonderes Faible für alles Artur betreffend, deshalb saß er ihr persönlich vor“, sagte Noah. „Warum glaubst du, heißt dieses Schiff hier Avalon?“

„Vous aussi, mon Dieu“, sagte Cloutard.

„Das wird ja immer besser“, sagte Hellen.

„Ja, und weiß der Himmel, wofür er sich sonst noch hält. Vielleicht Gott?“, scherzte Noah, der jetzt hinter Bryce stand und ihm auf die Schultern klopfte. Bryces Augen starrten Tom eindringlich an. Noah ging weiter, an die Seite des Schreibtisches, lehnte sich auf die Tischplatte und ließ den Kopf hängen, schüttelte ihn und lachte erbittert.

„Aber weißt du, was die Ironie an der Sache ist? Ich habe mich in einen anderen, metaphorischen Rollstuhl gesetzt. Nur diesmal konnte ich ihn nicht selbst lenken. Und jetzt geht es nicht mehr nur um meine Beine, sondern um mein Leben.“

Hellen machte einen Schritt auf Noah zu und wollte etwas sagen, aber Tom hielt sie zurück.

„Lass ihn reden, Hellen“, flüsterte er.

Noah richtete sich wieder auf und wandte sich ab.

„Mein Leben ist verpfuscht. Ich habe für den Mossad gemordet. Ich habe für AF Terror auf der ganzen Welt verbreitet. Ich bezweifle, dass für mich noch ein Platz im Paradies frei ist. Und ob sie mich in eurer Hölle nehmen, ist höchst fragwürdig.“

Die letzten Worte sprach er mit gebrochener Stimme, von der Gruppe abgewandt, seinen Blick nach draußen auf das Meer gerichtet. Er war sichtlich am Ende. Langsam, als ob es ihm übermenschliche Kräfte abverlangen würde, drehte er sich wieder um und sah Tom an.

„Und dann bekam ich den Auftrag, deine Ermordung zu planen. Ich sollte Tom Wagner töten. Und etwas in mir widersetzte sich diesem Auftrag.“

Er ging auf Tom zu. Toms Körper versteifte sich. Er war darauf vorbereitet, dass ihm Noah jede Sekunde an die Gurgel gehen konnte. Er misstraute diesem Mann bis ins Mark. Aber nichts dergleichen passierte.

„Ich bin eine verlorene Seele. Ich habe in meinem Leben alles falsch gemacht. Daher möchte ich einmal etwas richtig machen und die Welt befreien.“

Er drehte sich wieder um und ging zurück hinter den Schreibtisch, an dem immer noch Bryce regungslos und mit Panik in den Augen saß.

„Noah, es ist vorbei, du wirst gar nichts mehr befreien, schon gar nicht dich selbst“, sagte Hagen. „Deine Männer werden gerade verhaftet oder erschossen, welchen Weg sie auch immer wählen. Stellt sich nur die Frage, welchen Weg wirst du wählen.“ Auch Hagen hatte seine Waffe immer noch auf Noah gerichtet und machte einen Schritt auf ihn zu.

„Den Weg des Überlebens natürlich“, er blieb hinter Bryces Chefsessel stehen.

„Bevor ihr mich verhaftet, mich einsperrt und den Schlüssel auf dem Meeresgrund versenkt, habe ich noch ein kleines Anliegen. Nennen wir es einen ersten Schritt der Wiedergutmachung.“ Er klopfte mit beiden Händen Bryce auf die Schultern. Panisch zuckten die Augen des Oberbefehlshabers hin und her.

„Ich gebe zu, es ist nicht ganz selbstlos, denn die Abgründe dieses Mannes haben sogar mir das Fürchten gelehrt und unzählige schlaflose Nächte beschert.“

„Was willst du?“, fragte Tom.

„Ich möchte dir die Gelegenheit geben, dich an dem Mann zu rächen, der den Mord deiner Eltern in Auftrag gegeben hat, und gleichzeitig kannst du die Welt vom Inbegriff des Bösen befreien.“

Tom sah Noah ungläubig an. Sekunden verstrichen. Tom erkannte, dass er nicht mehr Noah im Visier hatte, sondern seine Waffe jetzt direkt auf Bryce gerichtet war. Für den Bruchteil einer Sekunde spielte er mit dem Gedanken, einfach abzudrücken. Sein Finger krümmte sich immer wieder um den Abzug.

„Tom“, sagte Hellen sanft, „er ist es nicht wert.“

„Nein, ist er tatsächlich nicht.“ Tom nahm seine Waffe herunter und wandte sich ab. „Du bist völlig verrückt!“

„Komm schon, das wolltest du doch immer! Man muss sich nur ansehen, in welchem Zustand du damals in Barcelona Guerra seinem Schöpfer übergeben hast.“

„Wenn du glaubst, dass ich einen wehrlosen Mann einfach so über den Haufen schießen werde, dann schwebst du wirklich in anderen Sphären.“

„Du musst ihn ja nicht einfach über den Haufen schießen. Seine Sinne sind durch die Droge dermaßen geschärft, dass sich jeder Nadelstich wie ein Breitschwert anfühlen wird.“

Noah krallte sich in die Schultern von Bryce, dessen Augen nur zu gut vermittelten, was er fühlte.

Tom war fassungslos und sprachlos zugleich.

„Tom wird ihn sicher nicht foltern und schon gar nicht töten. Bryce wird uns helfen, die gesamte Organisation zu Fall zu bringen“, sagte Hellen und sah Tom an.

„Okay, der besonnene Weg also. Tom, das ist eine erfrischende Wendung. Das hätte ich von dir nicht erwartet. Aber wisst ihr was, dann werde eben ich …“, Noah beugte sich zu Bryce hinunter und zwickte ihn in die Wange. Dann blickte er auf und sah Tom, Hellen und Cloutard mit einem diabolischen Grinsen an, „… die Welt befreien.“

Das Knacken, dass das Brechen des Genicks von Bryce verursachte, fuhr allen durch Mark und Bein. Mit einer schnellen, gelernten Bewegung hatte Noah dem hilflosen Mann das Genick gebrochen.

Zu spät hatte Tom reagiert. Er war über den Tisch gehechtet und hatte Noah zu Boden gerissen. Noah wehrte sich nicht. Er lachte nur. Tom drehte Noah auf den Rücken und seine Hände umklammerten Noahs Hals. Er brauchte nur noch zuzudrücken. Aber er wusste, dass er es nicht tun würde.

„Drück zu, Tom“, gurgelte Noah auffordernd. „Mach dem allen hier ein Ende.“

„Da muss ich dich enttäuschen. Wir gehen den besonnenen Weg, schon vergessen? Außerdem haben wir noch viele Fragen an dich und über AF. Vor allem, wer in der zweiten Reihe steht, jetzt, wo du Berlin Bryce getötet hast, kommst du zum Handkuss.“

Noah schloss die Augen und Tom sah, dass er weinte. „Ich werde euch alles sagen“, stammelte er. „Alles werde ich euch sagen.“
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Östliche Pyrenäen, Frankreich










Tom starrte wie ferngesteuert auf den engen Forstweg, durch den er den Jeep Renegade steuerte. Viel war in kürzester Zeit passiert und das musste erst mal verarbeitet werden. Natürlich hatten sie noch immer ein Ziel, der Jungbrunnen musste gefunden werden und Tom war hart im Nehmen, aber so einfach waren die Erkenntnisse von der Jacht auch nicht wegzustecken. Berlin Bryce, der Mann, der seine Eltern auf dem Gewissen hatte, war tot und er war lange Zeit direkt vor seiner Nase gewesen. Noah, der von Freund zu Feind und dann wieder zu einer Art Freund wurde, war von Hagens MI6-Kollegen festgenommen worden. Sein Schicksal war ungewiss. Tom konnte sich recht gut ausmalen, was der MI6 mit ihm anstellen würde und wie sie alle Informationen über AF und deren Handlanger aus ihm rausprügeln würden. Er ertappte sich dabei, ein wenig Mitgefühl zu empfinden. Tom schaute zu Hellen, die neben ihm auf dem Beifahrersitz saß und ebenfalls ins Leere starrte. Nicht nur dass sie Gefahr lief, ihre Mutter zu verlieren, hatte sie noch immer nicht mit ihrem Vater sprechen können. Die Sache, die der Seraphim angesprochen hatte, schwebte wie das Schwert des Damokles
 über ihr und machte Hellen augenscheinlich zu schaffen.

Nur hatten sie keine Zeit zum Grübeln. Sie waren mit dem Helikopter der Jacht sofort abgeflogen, nachdem das Schiff zur Gänze unter der Kontrolle von MI6 war. Nachdem sie nun alle drei Artefakte beieinanderhatten, das Schwert, den Schild und das Medaillon, konnten sich die drei auf den Weg in den in der Chronik und von den Druiden angesprochenen Zauberwald machen. Mithilfe von Vittorias Recherchen war zumindest ihr Ausgangspunkt definiert worden.

Auf dem kleinen Flughafen von Carcassonne waren sie auf den Jeep umgestiegen, um in das Waldgebiet am Fuße der östlichen Pyrenäen zu gelangen, das die Karte von Vittoria gekennzeichnet hatte.

„Die Gegend hier passt gut ins Bild. Carcassonne und die Burg Montségur waren schon immer ein mystischer Ort: die häretischen Katharer, der Albigenserkreuzzug und die Verschwörungstheorien rund um die Templer und die Prieuré de Sion haben hier ihren Ursprung. Ich wusste nicht, dass es Merlin bis hierher verschlagen hat, aber bei dem, was wir im Zuge dieser ganzen Artur-Sache schon alles erlebt haben, wundert mich gar nichts mehr“, sagte Hellen.

„Bist du sicher?“, murmelte Cloutard von hinten. „Wir fahren doch in einen Zauberwald, oder nicht?“

Cloutard hatte sich auf der Rückbank ausgebreitet, seinen Hut ins Gesicht gezogen und war dabei, ein Nickerchen zu machen. Eine wohlverdiente Pause nach all den Anstrengungen der letzten Tage.

„Ich bin so froh, dass wir die ganze Chronik bereits eingescannt und in die Cloud geladen hatten, als diese Katalin im Hauptquartier aufgetaucht ist. So ist der Schaden, den sie angerichtet hat, gleich null.“

„Ja, das hätte ins Auge gehen können. Du solltest dich auch ein wenig ausruhen“, sagte Tom leise. „Wir haben noch mindestens zwei Stunden Fahrt vor uns.“

„Es geht schon“, sagte Hellen, doch ihre Stimme verriet sie. Sie war am Limit, genauso wie Tom und Cloutard. Doch sie hatte neue Hoffnung geschöpft, da sie jetzt kurz davorstanden, den Jungbrunnen zu finden und somit das Wunder für ihre Mutter vollbringen konnten.

„Und was ist mit dir?“, sagte Hellen. „Wie geht es dir, nachdem endlich der Verantwortliche für den Tod deiner Eltern zur Strecke gebracht wurde?“

„Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß es nicht so recht. Es macht meine Eltern nicht wieder lebendig. Versteh mich nicht falsch, ich bin froh, dass AF endlich zerschlagen ist, dass Noah im Gefängnis sitzt und dass die Welt wieder um ein klein wenig sicherer ist, aber ich hatte eigentlich schon nach dem Tod von Guerra damit abgeschlossen. Erst in den letzten Tagen kam alles wieder auf, als ich in der Wewelsburg diese Unterlagen gefunden hatte. Ich fühle anders, ob es viel besser ist, weiß ich noch nicht.“ Tom sah Hellen an. „Und ich freue mich auf unsere gemeinsame Zukunft.“ Hellen erwiderte sein Lächeln, auch wenn es ein wenig gequält wirkte, durchaus der Situation entsprechend.

„Ja, mir geht es genauso. Wenn wir diese letzte Hürde überwunden haben und das Leben meiner Mutter gerettet haben, können wir endlich durchatmen und müssen nicht ständig über unsere Schultern schauen.“

Jetzt fiel ihr Blick wieder auf das Medaillon und den Stein in ihren Händen, den der Hohe Priester der Druiden ihr gegeben hatte. Gedankenverloren ließ Hellen das Medaillon, das ihre Großmutter ihr vermacht hatte, durch die Finger ihrer linken Hand gleiten. Das runde und zugleich bauchige Amulett, auf dessen einer Seite das Kreuz der Malteser prangte, war zudem mit vielen kleinen Öffnungen versehen. Sie erinnerte sich daran, als sie in Valletta am Grab des Großmeisters Jean de la Cassière mit Toms Taschenlampe hindurchgeleuchtet hatte, es ihnen den Weg gewiesen und sie das Schwert des Petrus alias Excalibur hatte finden lassen.

In ihrer rechten Hand wog sie den geschliffenen grünen Stein der Druiden. Ein schwaches, mysteriös grün pulsierendes Leuchten ging von dem Stein aus oder so schien es zumindest. Ihr Blick verlor jeglichen Fokus, während sie das schimmernde Lichtspiel betrachtete.




„Das Licht Gottes



ist der Anfang



und das Ende.“




Die chorartige Stimme des Druiden hallte in ihrem Kopf wider. Augenblicke später hatte sie die Erkenntnis. Sie verstand endlich den ersten Hinweis des Druiden.
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„Es hat uns damals den Weg gezeigt“, rief Hellen aus.

„Erinnerst du dich, als wir in Valetta mit deiner Taschenlampe durch das Medaillon geleuchtet haben und das Wappen des Großmeisters erschienen ist? Genau genommen hat uns damals das Medaillon den Weg gezeigt.“

„Ja und weiter?“, sagte Tom. „Und du meinst, das wird es wieder tun?“

„Ja, denn der Druide hat mir mit seinen mystischen Worten Hinweise gegeben, wie wir den Jungbrunnen finden können“, sagte Hellen.

„Warum diese alten Typen immer so in Rätseln reden müssen. Stelle dir vor, wenn das GPS im Auto dir so den Weg erklärt. Hätte der nicht einfach Klartext reden können?“

„Mon ami, du tust so, als wäre das deine erste Suche nach einem verschollenen Artefakt. Früher haben die Menschen ein wenig anders getickt als wir heute. Und manchmal war das auch gut so“, murmelte Cloutard von der Rückbank aus, der durch Hellens Ausbruch aufgewacht war.

Hellen legte den Stein auf ihren Schoß und widmete ihre ganze Aufmerksamkeit dem Schmuckstück.

„Ich habe Jahre versucht, dieses Medaillon zu öffnen, und bin gescheitert. Aber es muss einfach aufgehen, da bin ich mir sicher“, sagte Hellen. Unaufhörlich drehte sie das Medaillon in alle Richtungen und besah sich jedes Detail.

„Ich versteh das nicht“, sagte sie und ließ ihre Hände in den Schoß sinken. Als das Medaillon den Stein in ihrem Schoß berührte, glomm der Stein für einen Moment hell auf. Dann ein ‚Klick‘.
 Hellen sah auf und Tom an.

„Was ist?“

„Es ist aufgegangen. Der Stein …“, sagte Hellen und klappte die beiden Hälften des Medaillons auseinander. Im Inneren kam eine negative Ausnehmung einer eindeutigen Form zum Vorschein.




„Das Licht Gottes



ist der Anfang



und das Ende.“




„Das war der erste Hinweis, den mir der Druide gegeben hat“, sagte Hellen mit bebender Stimme. „Das Licht Gottes,
 verstehst du? Es ist der Stein des Meteoriten. Der Stein, der uns bei der Suche nach dem Gral geholfen hat. Auch da spielte das Licht eine Rolle.“

Toms Augen weiteten sich, als Hellen den Stein zur Hand nahm, ihn in die Ausdehnung im Medaillon gleiten ließ und das Medaillon wieder schloss. Schlagartig wurde das Leuchten intensiver. Tom und Hellen wechselten einen aufgeregten Blick. Aus den kaum sichtbaren Öffnungen trat das grüne Licht des Steins hervor. Hellen hielt ihre Hand vor den Schein und betrachtete das Muster, das auf ihre Handfläche projiziert wurde. Auf der einen Seite wurde das Wappen des Großmeisters dargestellt und auf der anderen nur eine Vielzahl von grünen Punkten.

„Halt sofort an“, sagte Hellen.

Cloutard war fast von der Rückbank gefallen, als Tom auf die Bremse trat.

„Que s’est-il passé?“, sagte Cloutard schlaftrunken.

Noch bevor der Wagen komplett zum Stillstand gekommen war, öffnete Hellen die Tür und sprang aus dem Wagen, lief zum Kofferraum und öffnete die Heckklappe ihres Jeeps. Tom folgte ihr.

„Was hast du vor?“

Sie holte den übergroßen Rucksack, in der sie den Schild mitführten, zog ihn heraus und legte es mit der Innenseite nach oben auf die Tasche.

„Das wirst du gleich sehen“, sagte Hellen und hielt das leuchtende Medaillon über den Schild. Unzählige grüne Punkte wurden auf das Linienmuster des Schildes projiziert.

„Jetzt verstehe ich auch, warum mir der Druide den Ausgangspunkt nicht sagen konnte, denn man braucht das Medaillon dafür“, sagte Hellen strahlend.

Indem sie den Abstand und den Winkel mit ihrem Arm kontrollierte, richtete sie die grünen Punkte an die Enden und an die Kreuzungen der zahlreichen Linien aus, bis sie perfekt passten.

„Fantastique“, sagte Cloutard, der sich mittlerweile dazugesellt hatte und sich gähnend die Augen rieb.

„Wow“, war alles, was Tom über die Lippen brachte.

„Hier, hier müssen wir beginnen“, sagte Hellen und deutete auf einen einzelnen Punkt, der größer und heller als die anderen leuchtete. Sie hängte sich das Medaillon um den Hals und holte ihr iPad aus ihrem Rucksack, um die Pläne des Waldgebietes, die ihr Vittoria geschickt hatte, aufzurufen.

„Hier, hier ist der Anfang und das Ende
 “, hauchte Hellen und legte ihre Finger auf eine aktuelle Karte.
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Durch all die Aufregung hatte Hellen den Rest der Fahrt über kein Auge zugetan. Die Karte hatte einen abgelegenen Punkt am Ende eines kaum passierbaren Waldweges markiert. Tom hielt an.

„Hier geht es nicht weiter“, sagte Tom, „komm schon, François, aufwachen.“ Er rüttelte Cloutard wach, der sofort, nachdem sie weitergefahren waren, wieder eingeschlafen war. Sie stiegen aus. Tom ging zum Heck des Wagens und holte die Tasche mit dem Schild sowie dem Schwert und schnallte sie sich auf den Rücken. Er checkte seine Waffe, schob sie in das Halfter und klipste es an seinen Gürtel. Dann nahm er eine große Tasche aus dem Kofferraum und warf sie Cloutard zu, der seine müden Knochen streckte.

„Hier, ich werde sicher nicht alles alleine tragen. Ab hier geht es nur mehr zu Fuß weiter.“

Cloutard sah Tom entsetzt an, als er die Tasche schulterte. „Verdammt, Tom, was ist da drin? Goldbarren? Blei? Quecksilber?“

„Gerade vorher hast du gesagt, ich stelle mich an, als ob ich zum ersten Mal auf der Suche nach alten Artefakten bin. Allein in den letzten Tagen haben wir einiges erlebt und ich möchte für alle Eventualitäten gerüstet sein. Wir haben vermutlich nur eine Chance, denn die Uhr tickt. Daher hast du die Ehre, unsere Ausrüstung zu tragen.“

Cloutard schnaubte, wusste aber, dass Tom recht hatte.

„Hast du alles?“, fragte Tom. Hellen nickte und klopfte auf ihren eigenen Rucksack.

„Das sieht hier nicht sehr einladend aus“, sagte Cloutard, als sie den schmalen Weg entlangblickten, der in dem dichten und dunklen Unterholz verschwand.

„Da war es in Belize rund um El Dorado ja noch einladend und kultiviert. Ich wusste nicht, dass wir mitten in Europa so eine Art Urwald haben“, pflichtete Hellen dem Franzosen bei, „und schon gar nicht so einen dichten, düsteren. Da drinnen ist es fast so dunkel wie in der Nacht.“

Kaum ein Sonnenstrahl drang durch das dichte Blattwerk. Über sechzig Meter ragten die jahrhundertealten Bäume empor. Totes Holz lag kreuz und quer zwischen den eng stehenden Stämmen. Der Weg war unter dem Laub, den Büschen und den umgestürzten Bäumen nur schwer zu erkennen und noch viel schwerer zu passieren.

„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Tom.

„Da der Anfangspunkt nur eine der Linien auf dem Schild markiert hat, würde ich einmal diesem Weg folgen und sehen, wohin er uns führt. Was anderes können wir zu diesem Zeitpunkt nicht tun.“

„Na dann wollen wir mal“, sagte Tom, stieg über den ersten querliegenden Baum und stapfte den Weg entlang. Hellen und Cloutard folgten seinem Beispiel.

Nach etwa einer Stunde gelangten sie an eine Weggabelung und hielten an. Der Wald hatte sich seitdem nicht verändert, er war eher noch unwegsamer, noch dichter, noch unheimlicher geworden.

„Wenn hier nicht eine Weggabelung wäre, würde ich schwören, dass wir hier schon einmal vorbeigekommen sind. Irgendwie sieht hier alles gleich aus“, sagte Tom. Er zeigte auf einen umgefallenen Baum und einen danebenliegenden, mit Moos überwachsenen Steinbrocken. „An genauso etwas sind wir vor rund zwanzig Minuten vorbeigegangen. Nur dass jetzt eine Weggabelung da ist, die vorher nicht da war“, sagte Tom und kratzte sich am Kopf.

Hellen nickte.

„Stimmt, hier sieht alles gleich aus, aber wir werden doch nicht im Kreis gegangen sein und die kleinen Heinzelmännchen haben inzwischen eine Weggabelung gebaut“, sagte Cloutard, schien sich seiner Aussage aber nicht so recht sicher zu sein.

„Vermutlich nicht“, sagte Tom.

Staub und Pollen tanzten in den goldenen Strahlen der Nachmittagssonne, die sich stellenweise ihren Weg durch das Blattwerk erkämpfte.

„Wir müssen meine Rolle in all dem in der Zukunft ein wenig überdenken“, schnaufte Cloutard, der die Tasche abgesetzt hatte.

„Komm schon, vermisst du immer noch deinen Brioni? Dieser Overall, den dir Hagen gegeben hat, steht dir ausgesprochen gut.“

„Ja, in der Tat tue ich das, wenigstens habe ich einen Hut, aber das ist es nicht. Ich bin mehr der Denker als die ausführende Kraft. Und außerdem glaube ich, dass ich ein wenig zu alt dafür werde.“ Cloutard nahm seinen Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirne.

„Also, Hellen, was jetzt? Was war der nächste Hinweis des Druiden?“
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„Meide den Bären,



denn nur vom Maul des Drachen



fließt das Blut der gefallenen Ritter



und wird dich zum Ziel führen.“




Die beiden sahen Hellen entgeistert an.

„Hast du zu viel von Cloutards Cognac genascht?“, fragte Tom.

„Was soll ich euch sagen, genau das waren die Worte des alten Druiden“, sagte Hellen, die genauso ratlos wie die beiden war.

„Meide den Bären,
 soll das heißen, hier gibt es Bären?“ Cloutard fuhr herum, als er ein Knacken hinter sich vernahm.

„Hier gibt es sicher noch ganz anderes Getier. Ich schätze mal, dass hier auch Wölfe herumlaufen“, sagte Tom lächelnd. Er lehnte sich zu Cloutard und formte seine Hände wie Krallen. „Werwölfe, François.“

„Das finde ich gar nicht komisch“, sagte Cloutard und blickte umher.

„Was sagt das GPS, sind wir immer noch auf Kurs?“, fragte Tom.

Hellen, die auf der Fahrt hierher die rudimentäre Karte, die sich auf dem Schild befand, in ihr GPS-Gerät geladen und mit der tatsächlichen Umgebung abgeglichen hatte, nahm das Gerät zur Hand.

„Was zum Teufel?“, fluchte sie und klopfte wild auf das Display. „Sieh dir das an“, Hellen reichte es an Tom weiter.

Die Karte drehte sich wild im Kreis, der Positionspfeil sprang auf dem Display hin und her oder verschwand manchmal ganz.

„Tja, die Technik von heute ist nicht immer hilfreich. Dann müssen wir das eben oldschool machen“, sagte Tom und gab Hellen das Gerät zurück. Er ging zu Cloutards Tasche und kramte aus dem Seitenfach einen Kompass hervor.

„Oh, oh!“

Cloutard und Hellen waren an Tom herangetreten und sahen ihm über die Schulter. Auch die Nadel des Kompasses spielte völlig verrückt.

„Und was jetzt?“, fragte Cloutard und setzte sich auf einen kleinen Stein, um sich ein wenig auszuruhen. Ein Windstoß wirbelte altes Blattwerk auf und ließ den Franzosen gleich wieder hochfahren. Auch Tom und Hellen erschraken.

„Dieser Wald ist wirklich seltsam. Bei den Druiden war es schon gruselig, aber das war eine Kinderparty gegen das hier.“ Cloutards leicht zitternde Hand griff in seine Jacke und nahm den Flachmann heraus.

„Wie haben sich die Leute früher orientiert, die keinen Kompass hatten?“, sagte Tom. Die Frage war rein rhetorisch und alle drei blickten, ohne etwas zu sagen, nach oben.

„Nicht nur dass es helllichter Tag ist, könnten wir durch das dichte Blattwerk den Himmel sowieso nicht sehen, also fällt eine Orientierung nach den Sternen flach“, sagte Cloutard.

„Das ist es“, platzte es aus Hellen heraus. „Die Sterne.“

Sie holte ihr iPad heraus und rief eine App auf.

„Ma chère, wie sollen wir …“, fragte Cloutard und deutete abermals nach oben.

„Nicht direkt die Sterne, aber die Sternbilder. Der Bär und der Drache sind auch Sternbilder.“

Sie blätterte schnell durch die App, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte.

„Das Sternbild des Drachen windet sich um den kleinen Bären, seht ihr.“ Sie tippte auf die Sternbilder, die auf der App aufgelistet waren.

„Meide den Bären,
 das heißt so viel wie, wir sollen dem Sternbild des Drachen folgen, um den Bären herum, bis zum Kopf des Drachen.“

„Klingt gut, wir können die Sterne aber immer noch nicht sehen.“

„Wir brauchen die Sterne am Himmel nicht. Es ist viel einfacher.“ Hellen rief das Foto des Schildes auf. „Sternbilder sind doch im Grunde nur Punkte, die mit Linien verbunden sind.“

Angestrengt besah sie sich das Liniengewirr, das auf dem Schild eingraviert war, und zeichnete mit ihrem Finger einige davon nach.

„Das ist es, seht ihr. Wenn man diese Linien isoliert, sehen sie genauso aus wie das Sternbild des Drachen.“

„Wir müssen hier entlang.“ Hellen deutete auf den rechten Weg der Gabelung und stapfte los.
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Eine weitere Stunde war vergangen. Immer wieder hatten sie den Eindruck, dass sie im Kreis gingen, immer wieder sahen sie Bäume, Felsen, aus dem Boden ragende Wurzeln, die sie glaubten, schon einmal gesehen zu haben, doch immer wieder schien der Weg ihnen doch wieder ein wenig anders vorzukommen.

Der Gedanke, dass sie aus diesem Wald nie wieder hinausfinden würden, war jedem der drei bereits durch den Kopf gegangen, nur niemand traute sich, es laut auszusprechen.

Hellen sah für einen Moment vom Boden auf. Etwas voraus hatte sich urplötzlich eine helle Lichtung aufgetan.

„Dieses Licht hätten wir doch schon viel früher sehen müssen“, murmelte Hellen. Auch Tom war verwirrt. Es wirkte so, als ob man von einer Sekunde auf die andere das Licht angeknipst hatte und diese Lichtung erst vor einigen Augenblicken entstanden war. Er behielt seine fantastische Theorie über einen magischen Wald für sich, denn die Motivation aller war ohnehin schon angeschlagen.

Das, was sie als Nächstes sahen, verschlechterte ihre Stimmung noch mehr. Denn der Weg endete hier. Mit einem Mal klaffte vor ihnen eine etwa sechs Meter breite und fast genauso tiefe Schlucht. Links und rechts konnten sie kein Ende erkennen. Ob der Weg auf der anderen Seite weiterging, konnten sie von hier aus ebenfalls nicht sehen.

„Drum herum gehen steht ja wohl außer Frage“, sagte Tom, als er auf den Franzosen blickte, dem der Schweiß in Strömen übers Gesicht rann.

„Und wie kommen wir da rüber?“

„Wir wissen noch nicht einmal, ob wir da rübermüssen, wir müssen erst mal herausfinden, wie es weitergeht. Wir haben erst die erste Hälfte des Hinweises entschlüsselt“, sagte Hellen.

„Also ich für mich finde, dass das hier als Maul des Drachen
 mehr als qualifiziert ist“, sagte Tom und blickte in die Tiefe. „Und Blut der gefallenen Ritter
 haben wir auch“, er deutete nach unten.

Am Fuße der Schlucht plätscherte ein Bach durch den kleinen Canyon, der feuerrotes Wasser führte.

„Wo zum Henker sind wir hier gelandet? Wo kommt diese Schlucht plötzlich her?“

Hellen nahm das iPad zur Hand, öffnete ihre Offline-Karten-App und besah sich die Umgebung.

„Wir sind hier …“ Cloutard tippte auf das Display des iPads. „Nichts davon ist hier verzeichnet. Keine Schlucht, kein Fluss, schon gar kein roter, laut dieser App ist hier Wald und außer Wald nur Wald. Wie ist das möglich?“

Cloutard war merklich aufgebracht. Die Anstrengungen der letzten Stunden und auch der ganzen letzten Tage machten sich bei dem sonst so zivilisierten Franzosen unangenehm bemerkbar.

„Was hast du geglaubt, François? Das hier ist ein Zauber
 wald“, grinste Tom ihn an. Diesmal konnte er es sich nicht verkneifen.

„Der Fluss ist leicht erklärt. In Peru gibt es den Pukamayu. Den roten Fluss. Er hat seine Farbe vom Kupfer und anderen Metallen und Mineralien aus dem Gestein. Das ist also nichts Außergewöhnliches. Zugegeben, dass es hier auch so einen Fluss gibt, ist ein wenig seltsam …“

„Ich sags ja, Fangorn
 “, scherzte Tom.

„Wenn, dann eher Mirkwood
 , der Psycho-Wald aus Der Hobbit
 und nicht der Wald mit den sprechenden Bäumen aus Der Herr der Ringe
 “, warf Cloutard ein.

„Kinder, können wir bitte bei der Sache bleiben“, giftete Hellen. Cloutard und Tom sahen sich an wie zwei Kinder, denen gerade die Leviten gelesen wurden. „Faktum ist, dass die Karten-App offenbar nicht stimmt. Keine Schlucht, kein Fluss.“

„Den Bären sind wir umgangen und vermutlich ist mit dem Maul des Drachen die Schlucht gemeint. Stellt sich nur die Frage, was uns die letzten beiden Zeilen sagen wollen“, sagte Tom rasch.
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Hellen wiederholte noch einmal den ganzen Hinweis:




„Meide den Bären,



denn nur vom Maul des Drachen



fließt das Blut der gefallenen Ritter



und wird dich zum Ziel führen.“




„Eine Interpretation wäre, dass wir dem Fluss folgen sollen. Aber irgendwie scheint mir das zu einfach“, sagte Hellen.

Hellen studierte noch einmal die Karte.

„Nein, nein, nein, bitte nicht, nicht jetzt“, rief Hellen.

Tom sah sie an und bemerkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Das Display des iPads war mit einem Mal schwarz geworden und reagierte nicht mehr. Hellen drückte immer wieder auf den Einschaltknopf, aber das Gerät blieb dunkel.

„Der Akku wurde bis vor zwei Stunden geladen. Das Ding war voll, als wir das Auto verließen“, sagte Hellen und sah Tom flehend an. Tom nahm sie in den Arm.

„Das GPS und der Kompass spinnen auch. Kein Wunder, dass das iPad auch seinen Geist aufgegeben hat. Wir schaffen das auch so, wir sind so weit gekommen, und außerdem haben wir immer noch den Schild, der uns den Weg weisen wird.“

„Du hast recht“, sagte sie, „zeig mal her.“

Tom holte den Schild aus dem Rucksack und Hellen hockte sich damit auf den Boden. Auch sie war hundemüde. Tom setzte sich ihr gegenüber. Angestrengt betrachtete sie die Gravur auf der gebogenen Innenseite.

„Wir sollten hier sein“, sie deutete auf die Stelle, die den Drachenkopf aus dem Sternbild darstellte. „Dann muss diese Linie hier die Schlucht sein. Aber das hilft uns nicht.“

Jeder Funke Kraft, den sie noch in sich trug, drohte von ihr abzufallen. Die Verzweiflung übermannte sie. Über ihr Gesicht flossen die Tränen und tropften vom Kinn auf den Schild. Sie ließ ihren Kopf hängen und weinte bitterlich.

Tom beugte sich zu ihr und schloss sie in die Arme.

„Du bist die stärkste, cleverste und mutigste Frau, die mir je begegnet ist. Das sind nur einige der Gründe, warum ich dich liebe und dich heiraten werde. Ich weiß, dass du einen Weg finden wirst. Du schaffst das“, sagte Tom mit sanfter Stimme.

Plötzlich verstummte Hellen. Kein Schluchzen, kein Weinen, nichts. Sie packte den Schild und sprang auf. Sie war wieder voll da.

„Ich habs, ich weiß, was wir tun müssen. Kommt, seht euch das an.“

Tom und Cloutard sahen sich ungläubig an und beugten sich über den Schild.

„Was sehe ich da?“

Eine Träne war in eine der Einkerbungen getropft und rann jetzt entlang einer Linie.

„Das Blut der gefallenen Ritter
 “, rief sie aus. „Wir müssen nicht dem Fluss folgen, sondern wir brauchen das Wasser des Flusses, das Blut der Ritter
 . Und wenn wir es hier hineinleeren, werden wir sehen, welcher Linie wir als Nächstes folgen müssen.“











94




Waldgebiet, östliche Pyrenäen, Frankreich










Während Tom und Hellen darüber diskutierten, wer von ihnen in die Schlucht klettern sollte, um das Wasser zu holen, hatte Cloutard bereits einen Weg gefunden. Er hatte ein Seil aus der Tasche geholt, es ausgerollt, in die Schlucht geworfen und lediglich das Ende in das rote Wasser getaucht. Nachdem er es wieder nach oben gezogen hatte, tropfte er ein wenig von dem Wasser auf den Schild.

„Excuse“, unterbrach er das immer noch andauernde Streitgespräch der beiden Turteltauben. „Kommt mal her, ihr zwei Streithähne, seht euch das an.“

Sprachlos sahen die beiden Cloutard an und kamen sich ein wenig albern vor. Sie blickten auf den Schild und konnten beobachten, wie die rote Flüssigkeit nur an einer der gravierten Linien entlangfloss. An allen anderen Linien perlte das Wasser ab, wie an einer imprägnierten Regenjacke.

„So löst man ein Problem mit dem Kopf und nicht mit Action“, sagte Cloutard stolz und wickelte das Seil wieder auf.

„François, du bist ein Genie“, sagte Hellen. Tom entkam ein leises Lachen.

„Schauen wir mal, wie sich unser lieber Philosoph mit Action tut, denn was als Nächstes kommt, wird ihm nicht gefallen“, sagte Tom, nachdem er den Weg, den die rote Flüssigkeit aufgezeigt hatte, auf die tatsächliche Umgebung umgelegt hatte. Cloutard hielt inne.

„Non.“

„Oh, doch“, erwiderte Tom. „Da drüben geht es weiter“, Tom deutete über die Schlucht.

„Komm schon, Cloutard, auch ein Denker muss mal handeln“, sagte Hellen, deren Motivation wieder voll aufgeladen war.

Tom kramte aus seinem Rucksack seinen zusammengefalteten Glock-Feldspaten hervor, klappte ihn auseinander und band ein Ende des Seils herum. Dann stellte er sich an den Rand der Schlucht, ließ das Ende des Seils mit dem Spaten daran etwa einen Meter aus seiner Hand gleiten und schwang es mehrmals im Kreis. Als er losließ, flog der Spaten in hohem Bogen über die Schlucht, landete auf der anderen Seite und Tom zog so lange an dem Seil, bis sich der Spaten in einer Felsspalte verkeilt hatte.

„Hellen, du zuerst“, sagte Tom, während er das andere Ende um einen Baum wickelte, der einige Meter von der Schlucht entfernt stand. Er spannte das Seil und befestigte es in Kniehöhe.

„Kommt schon, Leute, dafür bin ich nun wirklich zu alt. Ich warte einfach hier auf euch“, sagte Cloutard, dem mittlerweile nicht nur die Hitze und Anstrengung den Schweiß ins Gesicht trieb, sondern die pure Angst.

„Das ist kinderleicht, das schaffst sogar du alter Mann“, sagte Tom. „Schau einfach zu, wie Hellen das macht.“
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Hellen schnallte ihren Rucksack um, legte sich unter das Seil, schwang ihre Beine darum und mit den Armen zog sie sich sukzessive über den Abgrund.

„Ich weiß nicht, ob ich dir das jemals erzählt habe, aber ich bin kein sonderlicher Freund von Höhe“, sagte Cloutard etwas zaghaft.

„Schau einfach nicht nach unten, dann schaffst du das schon“, sagte Tom und klopfte Cloutard auf die Schulter. In der Zwischenzeit war Hellen auf der anderen Seite angekommen und winkte herüber.

„Das war ganz einfach“, rief sie über die Schlucht.

„Jetzt du“, sagte Tom.

Zitternd und nervös trat Cloutard zu dem Seil, nahm seinen Hut ab, legte ihn so gut es ging zusammen und steckte ihn unter seine Jacke. Dann tat er das Gleiche wie zuvor schon Hellen. Langsam, etwas hilflos wirkend, zog sich Cloutard mit zugekniffenen Augen Stück für Stück weiter.

„Nicht aufhören. Du machst das toll, weiter so“, rief Tom.

Plötzlich ein Ruck. Das Seil hatte sich von dem Baumstamm gelöst und Cloutard fiel. Hellen schrie panisch auf. Tom schaltete schnell und hechtete nach vorne. An den letzten Metern bekam Tom das Seil zu fassen und wurde ein Stück mitgeschleift. Nur wenige Zentimeter vor dem Abgrund konnte er seine Fersen in den Boden schlagen und den Fall bremsen.

„Ich hab dich, lass nicht los“, schrie Tom und zog mit aller Kraft, um das Seil wieder zu spannen. Es hing immer noch ein wenig durch, aber er hatte immerhin verhindern können, dass Cloutard auf der anderen Seite gegen den Felsen geschlagen war.

„Beeil dich, ich kann das nicht mehr lange halten“, schrie Tom mit hochrotem Kopf. Auch auf seiner Stirne bildete sich jetzt Angstschweiß.

Endlich hatte Cloutard es geschafft. Tom atmete erleichtert auf und sah auf die andere Seite hinüber. Hellen hatte Cloutard nach oben geholfen, der sofort erschöpft zusammenbrach. Sofort zog Cloutard seinen Flachmann aus dem Overall und trank einen großen Schluck.


Den hat er sich verdient,
 dachte Tom und lächelte.



Der weitere Weg, nachdem auch Tom erfolgreich die Schlucht überquert hatte, verlief verhältnismäßig ereignislos. Lediglich die leichte Steigung machte ihnen zu schaffen. Nach einer halben Stunde dünnten sich die Bäume allmählich aus und gaben den Blick auf eine hohe Felswand frei. Der kaum erkennbare Weg führte direkt auf einen Riss in dem Felsen zu. Der gerade einmal einen Meter breite Spalt bog nach nur wenigen Metern ab, sodass sie nicht erkennen konnten, was dahinter lag.

Tom, Hellen und Cloutard sahen sich skeptisch an. Sollten sie da wirklich hineingehen?

„Wir sind so weit gekommen“, rechtfertigte Hellen.

„Solange wir über keine Schluchten mehr klettern müssen“, sagte Cloutard.

„Kommt schon, wir haben es bald geschafft“, sagte Tom, denn was ihm eigentlich auf den Lippen lag, verkniff er sich. Er wollte Cloutard nicht so kurz vor dem Ziel erklären, dass sie auch wieder zurückmussten, was ein erneutes Klettern über die Schlucht involvierte.

Nacheinander zwängten sie sich hindurch, bis sie vor dem Eingang einer Höhle standen.











96




Eine Höhle im Waldgebiet in den östlichen Pyrenäen, Frankreich










Mit vereinten Kräften war es ihnen gelungen, die gewaltigen Steinbrocken aus dem Weg zu räumen. Im Inneren der Höhle hatten sie zuerst schon geglaubt, tatsächlich in einer Sackgasse gelandet zu sein, doch dann hatte Tom den verschütteten Gang entdeckt.

Nach wenigen Minuten war die Öffnung groß genug, um hindurchzuschlüpfen. Tom ging voran. Er schnallte den Rucksack mit den Artefakten ab und stieg durch das Loch. Als er am anderen Ende angelangt war, reichte ihm Hellen seinen, Cloutards und ihren Rucksack durch die Öffnung und kletterte selbst hindurch. Cloutard folgte als Letzter.

„Kommt schon, beeilt euch“, rief Tom und winkte mit seiner Taschenlampe. Er war bereits den langen Gang vorausgelaufen. So schnell sie konnten, folgten Hellen und Cloutard dem niedrigen Tunnel entlang, der nur grob aus dem Stein gehauen war, bis sie in einer etwa drei Meter breiten Kammer ankamen.

Der Lichtschein von Toms Taschenlampe wanderte über die Wand vor ihnen. Vier etwa einen Meter im Durchmesser große Steinscheiben waren daran angebracht, angeordnet wie die Blätter einer Blume. Hellen wischte den Staub und Spinnweben von den Scheiben. Reliefs von Kreuzen, Löwen und Drachen kamen unter dem jahrhundertealten Schmutz zum Vorschein. Je ein Viertel der Scheiben bildeten im Zentrum der Blume ein Bild. Das Bild eines Schildes.

„Das ist ein Kombinationsschloss“, sagte Cloutard.

„Und woher wissen wir, welche dieser Kombinationen die richtige ist? Das müssen Hunderte Möglichkeiten sein, vor allem sind einige Symbole nicht mehr zu erkennen“, sagte Tom. Auf jeder der vier Scheiben hatte die Zeit deutlich ihre Spuren hinterlassen.

„Zweihundertsechsundfünfzig, um genau zu sein“, sagte Hellen trocken.

„Ich nehme einmal an, dass es zu einfach wäre, wenn wir die Scheiben so verdrehen, dass sie der Darstellung auf unserem Schild entspricht“, sagte Tom.

„Ja, das wäre in der Tat zu einfach“, pflichtete Hellen bei, während sie die Symbole und ihre möglichen Kombinationen studierte.

„Wir können immer noch meinen Universalschlüssel benutzen“, scherzte Tom und hielt einen Block C4 hoch. Cloutard lächelte, doch Hellen ignorierte Tom. Sie war in ihren Gedanken wieder in dem runden Raum im Schloss der Druiden. Sie konnte noch den Atem des Druiden spüren, als er ihr den vorletzten Clou ins Ohr flüsterte.




„Triumphiere über den Vater,



und das Geheimnis



wird sich dir erschließen.



Aber denk daran,



du hast nur einen Versuch.“




Hellen wiederholte die Worte des Druiden, während ihre Finger über die Kanten der abgesplitterten und verwitterten Bereiche glitten.

„Und was soll uns das sagen?“, sagte Tom mit einer merklichen Verzweiflung in der Stimme, nachdem er sich abgewandt hatte, um den Rest der Kammer zu erkunden.

Nach einigen Minuten ließ das Kratzen und Schaben von Stein auf Stein Tom herumfahren.

„Was machst du da?“, rief Tom erschrocken.

Hellen war dabei, die Steinscheiben gegeneinander zu verdrehen, und trat nach getaner Arbeit einen Schritt zurück.

„Incroyable“, flüsterte Cloutard kaum hörbar, als er das Bild erkannte. Die vermeintlich verwitterten Stellen ergaben ein gänzlich neues Bild. Sie hatten die Kontur einer primitiven Darstellung eines Drachens gebildet. Erwartungsvoll starrten die drei auf die Wand, doch nichts geschah.

„Immerhin bebt die Erde nicht und die Wände stürzen nicht ein. Ich würde das als einen Fortschritt werten“, scherzte Tom.

„Ich versteh das nicht. Das Familienwappen von König Artus’ Vater ist ein Drache, ja sogar sein Name Pendragon birgt das Wort Dragon, also Drache in sich“, sagte Hellen und glitt verzweifelt an der Wand herab und setzte sich auf den Boden.

„Wir sind so weit gekommen und jetzt …“

„Ich hab’s“, rief Tom. „Wir müssen den Drachen töten. Hat nicht der Legende nach der Heilige Georg den Drachen mit unserem Schwert hier erlegt?“

Tom griff über die Schulter und zog das Schwert aus dem Rucksack. Hellen sah auf.

„Aber natürlich. Triumphiere über den Vater, und das Geheimnis wird sich dir erschließen
 . Was so viel heißen soll wie: Töte den Drachen und die Tür öffnet sich.“

Sie sprang auf und lief zu der Wand mit den Steinscheiben hinüber. Die vier Scheiben bildeten im Zentrum ein gebogenes, karoförmiges Loch. Vorsichtig steckte Hellen ihre Hand hinein.

„Bist du sicher, dass das so eine gute Idee ist?“, sagte Tom, während Hellens Arm bis zum Ellenbogen in der Öffnung verschwand.

„Ich fühle etwas“, sagte Hellen.

Plötzlich schrie sie auf, wurde noch näher an die Wand gezogen und zappelte mit schmerzverzerrtem Gesicht umher. Tom und Cloutard wurden kreidebleich. Dann Stille. Hellen stand wieder normal da und grinste bis über beide Ohren. „Seht ihr, ich kann auch dumme Witze machen. Gib mir das Schwert.“

„Tu so was nie wieder“, sagte Tom erleichtert.

„Ja bitte, nie wieder. Das hält mein Herz nicht aus“, sagte Cloutard, der sich demonstrativ auf seine Brust fasste.

Tom reichte Hellen das Schwert.

„Da drinnen habe ich einen schmalen Schlitz gespürt“, sagte sie und schob das Schwert in die Öffnung. Ein Klicken war zu hören. Sie packte das Schwert am Ende des Griffes und drehte es im Uhrzeigersinn. Ein weiteres Klicken. Schnell zog Hellen das Schwert wieder heraus. Spürbar begann die Erde zu vibrieren. Staub rieselte von der Decke und die vier Scheiben fuhren sternförmig auseinander. Die Vibrationen wurden heftiger, als sich in der Mitte der Wand ein Spalt bildete und die beiden Hälften der Wand kratzend und schabend auseinanderfuhren.
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Hellens Blick wurde glasig, als sie in den Raum blickte, der sich vor ihnen aufgetan hatte. Sie stand einfach nur so da. Cloutard und Tom waren sofort ins Innere gelaufen und sahen sich um. Wie kleine Kinder, die zum Weihnachtsbaum ins Wohnzimmer geführt wurden, liefen sie in der Kammer umher.

„Sieh dir das an, wir haben es geschafft. Wir sind hier“, rief Tom.

Hellen hatte sich immer noch nicht bewegt. All der Stress und die Schlaflosigkeit der letzten Tage überwältigten sie. Endlich stand sie vor dem Jungbrunnen. Die Rettung ihrer Mutter war zum Greifen nahe.

„Komm schon, Hellen, wir haben es gleich geschafft“, rief Tom.

Die runde Kammer maß etwa zehn Meter im Durchmesser. In der Mitte ragte ein spitz zulaufender Felsen etwa einen Meter empor. Rund um das Zentrum waren dreizehn mannshohe Steinfiguren angeordnet. Eine stellte eindeutig Merlin dar und die restlichen verschiedene Ritter. Alle Figuren hatten ihren linken Arm genau über das Zentrum ausgestreckt.

„Mon ami, spann uns doch nicht so auf die Folter. Was ist der letzte Clou?“

Endlich trat auch Hellen in die Kammer und hielt direkt auf den Stein im Zentrum zu. In der Mitte des Felsens war eine glatt polierte runde Einbuchtung und erinnerte entfernt an ein Kolymbion, ähnlich einem Weihwasserbecken. Wie eine Art Abfluss waren um das Zentrum dreizehn Schlitze angeordnet, die an die Strahlen einer Sonne erinnerten. Hellen beugte sich über das Bassin und ihr Atem stockte. Urplötzlich erstrahlte das Medaillon, das unter ihrem Overall hervorgerutscht war und jetzt über dem Becken baumelte, mit noch nie dagewesener Intensität.

„Hey, Jungs, seht euch das an, ich glaube, hier sind wir wirklich richtig“, sagte sie und nahm die Halskette ab. Cloutard und Tom hielten inne und starrten Hellen an.

Fast flüsternd sprach sie die letzten Worte des Druiden:




„Durch die Macht Gottes



und die Obhut des Vaters



wird der Zauber des Magiers



dir ewige Jugend schenken.“




Hellens Hand glitt über die glänzende Innenfläche des Bassins und zeichnete die Schlitze im Stein nach. Sie hob ihren Blick und sah nach oben. Die dreizehn ausgestreckten Arme der Ritter legten den Vergleich mit Sonnenstrahlen ebenfalls nahe. Zudem erkannte sie kleine Löcher in den Handflächen der Statuen.

„Schon wieder so kryptisch?“, sagte sich Tom.

„Du warst noch nie ein abstrakter Denker“, sagte Hellen und ging um das Becken herum, um sich die Figuren näher anzusehen.

„Wenn ich die Gegebenheiten richtig interpretiere, müssen wir das Schwert in einen der Schlitze stecken, irgendwie einen Mechanismus auslösen und dann rinnt hoffentlich aus einem der Arme das Wasser in das Becken.“

„Okay, scheint naheliegend“, sagte Cloutard.

„Aber in welchen dieser Schlitze? Und welcher Mechanismus?“

„Tja, so weit bin ich noch nicht“, sagte Hellen und ging weiter von einer Figur zur nächsten.

„Das hier sind alles Ritter der Tafelrunde. Einer davon muss König Artus sein und der hier ist offensichtlich Merlin“, sagte Hellen, als sie vor einer der stark verwitterten Figuren stehen blieb, die in einer langen Robe dargestellt war.

„Merlin wird dem Klischee mehr als gerecht, der sieht aus wie Sir Ian McKellen, der Typ, der Gandalf gespielt hat.“

„Jeder dieser Schlitze weist in die Richtung einer Figur“, sagte Cloutard, der jetzt vor dem Bassin stand und die strahlenförmigen Öffnungen betrachtete. „Legt demnach nahe, dass man durch das Einführen des Schwertes auswählt, welchen – in Ermangelung eines besseren Wortes – Wasserhahn
 man benutzt.“

„Ja, das sehe ich auch so“, pflichtete ihm Hellen bei. „Und das hier“, sie hielt das Medaillon hoch, „muss am Griffende des Schwertes angebracht werden, sodass das Wasser darüberfließen kann und seine heilende Wirkung bekommt.“

„Die Espressomaschine der Götter“, scherzte Tom.

„Ja, in einem gewissen Sinn hast du recht“, sagte Hellen. „Stellt sich nur die Frage, welche Figur wählen wir und wo ist der verdammte Wasserhahn“, sagte Tom.
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„Durch die Macht Gottes



und die Obhut des Vorfahren



wird der Zauber des Magiers



dir ewige Jugend schenken“,




wiederholte Hellen. „Durch die Macht Gottes
 bedeutet, dass man mithilfe des Steins dem Wasser seine Macht gibt.“

„So weit, so gut.“

„Mit dem Zauber des Magiers
 kann nur Merlin gemeint sein, also muss das Schwert in den Schlitz eingeführt werden, der auf Merlin weist. Immerhin war er auch ein Alchemist.“

„Klingt ebenfalls logisch.“

„Aber die zweite Zeile ist mir noch nicht ganz klar“, sagte Hellen und ging weiter im Kreis.

„Die Obhut des Vaters
 “, wiederholte Hellen immer und immer wieder.

„Welche dieser Figuren ist Artus’ Vater?“, fragte Cloutard.

„Genau das ist das Problem. Keiner. Pendragon ist keine davon. Ich bin mir nicht mal sicher, welche davon Artus darstellt. Bis auf Merlin sehen irgendwie alle gleich aus.“

„Ich hatte mir immer Männer in glänzenden Rüstungen vorgestellt, die hier erinnern eher an römische Legionäre.“

„Das liegt daran, dass die Plattenrüstung, die du meinst, erst im Spätmittelalter entwickelt wurde. Die Legende um König Artus geht viel weiter zurück. Auf das fünfte Jahrhundert nach Christus, also fast achthundert Jahre vor der Erfindung dieser Rüstungen. Einige Historiker glauben, dass Artur schon als hochrangiger Anführer des römisch-britischen Reichs gegen die Angelsachen gekämpft hat.“

„Naja, dieser hier sieht jedenfalls so aus, als wolle er eine Lady zum Tanzen auffordern, oder wie ein Kellner, dem man sein weißes Tuch, das er über dem Arm trägt, weggenommen hat.“

„Tom, kannst du nicht einmal in deinem Leben ernst …“, Hellen stockte, als ihr Blick auf die Figur fiel, von der Tom gerade gesprochen hatte. Sie lief zu ihm hinüber und küsste ihn stürmisch. „Tom, du bist ein Genie. Das ist es, seht ihr es nicht?“

„Quoi?“, wunderte sich Cloutard.

„Die Haltung seines Armes. Hier fehlt der Schild. Der Schild des Pendragon. Der Schild dient zum Schutz, also Die Obhut des Vorfahren.
 “ Hellen strahlte über das ganze Gesicht.

Hellen entfernte die Kette des Medaillons, hob die Abdeckung des Knaufes vom Griff des Schwertes ab und steckte das Medaillon an seinen Platz. Ein vertrautes ‚Klick‘
 war zu hören. Tom nahm den Rucksack ab, Cloutard holte den Schild heraus und eilte damit zu der Figur mit der merkwürdigen Armhaltung.

„Bist du bereit?“, fragte Hellen und setzte das Schwert an den Schlitz an, der auf Merlin wies.

Cloutard nickte.

„Und was mach ich?“, fragte Tom, der sich schon die ganze Zeit ein wenig nutzlos vorkam.

„Du musst das Wasser auffangen“, sagte Hellen.

„Womit?“

Hellen schnaufte. „Verdammt, haben wir jetzt nicht daran gedacht, eine Flasche mitzubringen?“

Toms Augen leuchteten auf und auch Hellen verstand sofort. Beide blickten Cloutard auffordernd an.

„Oh non, non. Ich habe gerade erst in der Bar auf der Jacht nachgefüllt.“

„Komm schon, raus damit“, sagte Tom und stellte sich mit ausgestreckter Hand vor den Franzosen.

Widerwillig lehnte er den Schild an die Statue und holte seinen Flachmann aus seinem Jackett.

„Un moment, ein letzter Schluck“, sagte er und setzte den Flachmann an seine Lippen. Er trank und trank, bis Tom ihm den Flachmann aus der Hand riss.

„Wirklich? Ich habe keine Lust, einen besoffenen Franzosen zurück zum Wagen zu tragen“, sagte Tom und goss den Rest auf den Boden.

„Quel sacrilège“, sagte Cloutard und sein Gesicht machte die fünf Phasen der Trauer durch. Leugnung, Schmerz, Wut, Depression und schlussendlich Akzeptanz.

„Seid ihr bereit?“, fragte Hellen und beide nickten.

Doch Tom war sich nicht sicher. Er machte sich bereit, das Wasser mit dem Flachmann aufzusammeln, hatte aber ein ungutes Gefühl im Bauch. Immer wieder blickte er sich um und sah sich alle Ritter noch einmal genau an.

Hellen schob das Schwert in den Spalt. Das erste erfreuliche Klicken. Dann hob Cloutard den Schild hoch und schob ihn auf den Arm des Ritters.

„Stopp, nicht!“, rief Tom. Doch es war zu spät. Cloutard hatte bereits losgelassen und langsam sank der Arm des Ritters nach unten. Ein weiteres Klicken hallte durch den Raum, doch es kam kein Wasser. Stattdessen bebte die Erde unter ihren Füßen und die drei mussten hilflos zusehen, wie sich das Tor der Kammer schloss.
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„Und was ist dann passiert?“, fragte Theresia de Mey. Sie saß aufrecht in ihrem Bett und hatte aufgeregt den Erzählungen von Tom, Hellen und Cloutard gelauscht. Auch Edward, Vittoria, Fábio und Adalgisa hörten gespannt zu.

„Im ersten Moment, wie ihr euch sicher vorstellen könnt, machte sich ein wenig Panik breit, nachdem sich die schwere Steintür geschlossen hatte.“

„Panik gab’s bei mir keine. Ich hatte ja immer noch das C4“, sagte Tom und er und Hellen sahen zu Cloutard und lachten.

„Sorry, ich war nach dem halben Flachmann ein wenig beschwipst“, rechtfertigte sich Cloutard.

„Aber“, fuhr Hellen fort, „wir hatten uns recht schnell wieder gefangen. Tom war aufgefallen, dass einer der Ritter ein Medaillon um den Hals trug. Eines wie Omas“, berichtete Hellen. „Es war wirklich kaum zu sehen, nur dünne Linien, die ein Medaillon darstellten, waren zu erkennen. Und die waren durch die Verwitterungen fast unsichtbar geworden.“

„Und wie wir alle wissen, ist eine der Hauptaufgaben von Zauberern Tarnen und Täuschen“, sagte Tom. „Deshalb habe ich mir gedacht, dass vielleicht auch Merlin so einen Kniff eingebaut hat und er sich vielleicht unter den Rittern versteckt.“

„Lange Rede, kurzer Sinn. Wir haben den Vorgang wiederholt, diesmal mit der richtigen Statue. Das Wasser war über den Stein in das Bassin geflossen. Wir haben es in Cloutards Flachmann abgefüllt und Skinner holte uns mit der Hercules vom Flughafen in Toulouse ab.“

„Ich danke euch von ganzem Herzen“, sagte Theresia und drückte ihre Tochter fest an sich. „Auch du, Tom, komm her. Du gehörst ja demnächst auch zur Familie.“

„Okay, okay, schon gut“, murmelte Tom in das Kissen, nachdem Theresia ihn so fest an sich gedrückt hatte, dass er kaum Luft bekam.

„Kommt schon“, sagte Edward, „wir sollten sie nicht überanstrengen und für heute Schluss machen.“

„Okay“, sagte Hellen und stand auf. „Wir kommen dich morgen wieder besuchen.“

In diesem Moment trat der Arzt ein.

„Oh, entschuldigen Sie, ich dachte, Sie wären schon weg“, sagte der Mediziner. „Ich wollte nur mal nach unserer Patientin sehen. Wie Sie sich sicher denken können, sind wir hier alle völlig aus dem Häuschen. Es ist wahrlich ein Wunder. Wir hatten sie schon aufgegeben.“

„Ja, ist es wirklich“, sagte Hellen wissend und zwinkerte ihrer Mutter zu. War sie es doch, die ihrer Mutter erst vor ein paar Stunden still und heimlich das Wasser des Jungbrunnens eingeflößt hatte, ohne dass die Ärzte etwas davon mitbekommen hatten.

„Danke, Doktor, für alles, was Sie für meine Frau getan haben“, sagte Edward, schüttelte dem Arzt die Hand und verließ das Krankenzimmer. Auch Adalgisa, Vittoria, Cloutard und Fábio verabschiedeten sich nacheinander und gingen nach draußen.

Hellen ging noch einmal zu ihrer Mutter ans Bett und gab ihr einen dicken Kuss auf die Stirn.

„Und Tom, danke, dass du so gut auf meine Tochter aufgepasst hast.“

„Immer“, sagte Tom knapp, legte seinen Arm um Hellens Hüfte und sie gingen nach draußen zu den anderen.
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François Cloutards Villa, Festung Tabarka, Tunesien, Zwei Wochen später










„Kannst du mir erklären, warum ich mich habe überreden lassen, meine Fliege selbst zu binden?“ Tom blickte genervt in einen bis zum Boden reichenden Spiegel und zerrte tollpatschig an den beiden Enden der Fliege herum.

„Warum habe ich nicht einfach so ein fertiges Ding mit einem Gummiband gekauft“, flüsterte er genervt.

Er stand in einem Zimmer, das mehr nach dem Schloss Versailles anmutete als nach einer mittelalterlichen Festung, in der sie sich eigentlich befanden.

Cloutard hatte seine geliebte Festung auf einer Halbinsel nahe der Stadt Tabarka endlich wieder zurückbekommen, nachdem ihn Ossana und AF im Zuge der Suche nach dem Schwert übers Ohr gehauen hatten. Die letzten Wochen hatte er damit verbracht, alles in seinem Haus wieder perfekt in Schuss zu bekommen, denn seit der Schießerei und ihrer gemeinsamen Flucht mit dem Helikopter vor mehr als einem Jahr hatte hier niemand mehr so richtig aufgeräumt. Die Kosten für die Renovierung waren enorm gewesen. Er hatte sich dazu durchgerungen, seinen Notgroschen aus der Privatbank in Luxemburg dafür zu benutzen. Fábio und Adalgisa waren damit einverstanden.

„Mit einem Gummiband? Mon Dieu, Tom, du bist ein wahrer Banause. Man heiratet nur einmal im Leben und da solltest du wenigstens dabei ordentlich gekleidet sein.“

Tom löste verärgert zum wiederholten Male die Fliege und begann von Neuem.

„Ich bin dein Trauzeuge und deswegen liegt es in meiner Verantwortung, dass du gut aussiehst.“

Cloutard ging auf Tom zu, schob Toms Hände weg und nahm das selbst in die Hand. Sekunden später hatte Tom eine perfekt gebundene Fliege um den Hals.

„Das gehört einfach zum Grundwissen eines Gentlemans“, sagte Cloutard. Er blickte aus dem Fenster von Toms Schlafzimmers. Im Innenhof der Festung war ein Festbankett aufgebaut worden, das sich sehen lassen konnte.

„Nein, verdammt noch mal, die Blumen stellen wir erst kurz bevor es losgeht nach draußen, bei dieser Affenhitze sind die doch sofort verdorben. Dass man hier alles selber machen muss, pour le diable“, Cloutard brüllte nach unten, und die drei Kellner, die damit beschäftigt waren, alles für die Zeremonie fertigzustellen, zogen erschreckt die Köpfe ein.

Tom grinste. „Na na, François, nur nicht die Nerven verlieren. Ein Gentleman brüllt doch nicht einfach so in der Gegend herum.“

In diesem Augenblick ging die Tür auf und Schwester Lucrezia, die Oberin, kam zur Tür herein.

„Signore Cloutard, wir haben einen Notfall!“
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Hellens Mutter ging um ihre Tochter herum und begutachtete ein letztes Mal Hellens Brautkleid. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie ihre Tochter das letzte Mal in einem Kleid gesehen hatte. Vermutlich vor dem ganzen Wahnsinn mit AF, als sie und Tom sich kennengelernt hatten und auf dem Opernball waren. Doch dieses Kleid stellte alles davor Dagewesene in den Schatten. Ihr Vater Edward lehnte an der Balustrade und blickte stolz auf seine Tochter.

„Ich habe nicht geglaubt, dass ich das noch erleben werde. Als ich in Gefangenschaft der Taliban in Afghanistan war, gab es wenig, was mir Kraft gab.“

Er ging auf seine Tochter zu, drückte sie kurz und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

„Die Hoffnung, dich wieder in den Armen zu halten und dich eines Tages so glücklich zu sehen, hat mir über viele der Qualen und Folterungen hinweggeholfen.“

Hellen wollte sich gar nicht vorstellen, was ihr Vater alles hatte ertragen müssen in der Zeit, in der er verschwunden war.

„Ich bin so froh, dass das alles endgültig vorbei ist und du wieder bei uns bist.“

Hellen öffnete die Arme und ihre Eltern kamen der Aufforderung gerne nach. Zu dritt umarmten sie sich für eine Zeit und Hellen konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so glücklich war. In Kürze würde sie den Mann heiraten, den sie liebte, und alle Menschen, die ihr und Tom etwas bedeuteten, würden diesen Tag mit ihnen teilen.

„Du hättest uns doch einfach sagen können, dass du für die CIA gearbeitet hast. Zumindest einen kleinen Hinweis, seit du wieder zurück bist“, sagte Hellen und ein leiser Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

„Stimmt, wir hatten ja gar keine Ahnung, was du in dieser Zeit getan hast. Wir hätten auch keine Details gebraucht. Vielleicht nur, dass du in Afghanistan für die CIA unterwegs warst, dort jahrelang gefangen warst und dich die CIA von dort auch wieder rausgeholt hat. Wenigstens das hättest du uns erzählen können“, ergänzte Theresia. Auch ihr Tonfall machte klar, dass die beiden Frauen in großer Sorge waren.

„Ich bin aus allen Wolken gefallen, als mir dieser Seraphim erklärt hatte, dass Großmutter mit Bryce, der Society
 und auch AF
 etwas zu tun hatte. Auch wenn sie das alles abgelehnt hat, dachte ich mir, dass du auch etwas damit zu tun haben könntest. Aber das ist ja jetzt alles geklärt. Ich bin sehr froh, dass du jetzt die Freigabe der Agency bekommen hast, uns zumindest zu erzählen, in wessen Auftrag du unterwegs warst.“

Hellens Mutter hatte beschlossen, ihre Funktion als Chefin von Blue Shield aufzugeben, um die verlorene Zeit, in der ihr Mann Edward verschwunden war, wieder aufzuholen. Sie planten, sich in Griechenland auf der Insel Santorin zur Ruhe zu setzen.

Theresia blickte auf die Uhr. „Wir müssen langsam nach unten gehen.“ Hellen sah, wie die Augen ihrer Mutter glasig wurden und sie übers ganze Gesicht strahlte, als sie sich an Edward lehnte. Nicht nur Hellen hatte das Gefühl, dass es keinen schöneren Moment in ihrem Leben gegeben hatte. Und der Tag fing erst so richtig an!
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Nachdem Cloutard wie ein aufgescheuchtes Huhn gemeinsam mit Schwester Lucrezia das Zimmer verlassen hatte, um irgendeinen furchtbaren Notfall in der Küche zu klären, stand Tom alleine vor dem Spiegel und ließ alles noch einmal Revue passieren. Auch wenn es nicht immer so ausgesehen hatte, am Ende hatte sich alles zum Guten gewandt.

Es gab bei der ganzen Sache nur einen Wermutstropfen, der seine Hochzeit mit Hellen perfekt gemacht hätte. Aber das war etwas, das einfach nicht mehr möglich war. Tom würde alles dafür geben, um seine Eltern an diesem besonderen Tag bei sich zu haben. Und wenn auch die Geschichte mit AF endgültig beendet war und alle ihre gerechte Strafe erhalten würden, war das doch etwas, das nicht rückgängig zu machen war. Berlin Bryce, der Waliser, der Oberbefehlshaber von AF, hatte die Ermordung seiner Eltern verschuldet, hatte Jacquinto Guerra den Auftrag für den Bombenanschlag gegeben, dem neben vielen anderen Menschen auch seine Eltern zum Opfer gefallen waren.

Die weltweite Zusammenarbeit diverser Polizeiinstitutionen und Geheimdienste hatte zutage gebracht, dass seine Eltern vermutlich nur zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Es stellte sich heraus, dass Bryce zuerst gar nicht wusste, was Tom mit dem Bombenanschlag in Syrien verband. Erst als sich die Konfrontationen zwischen AF und ihm häuften, kam er dahinter.

All das konnte aber Tom nicht über die traurige Tatsache hinwegtrösten, dass seine Eltern einem grausamen Terroranschlag durch eine noch grausamere Organisation zum Opfer gefallen waren. Der einzige Hoffnungsschimmer war, dass der Oberbefehlshaber tot war und Noah, seine rechte Hand, in einem Hochsicherheitsgefängnis saß. Von Oberst Maierhofer hatte er erfahren, dass die Informationen aus dem Situation Room der Jacht und der Festplatte, die sie aus der Wewelsburg retten konnten, zu vielen Festnahmen auf der ganzen Welt geführt hatten. Der Waliser hatte wirklich ganze Arbeit geleistet und es geschafft, an wichtigen Positionen in Politik und Wirtschaft AF-Leute sitzen zu haben. Vielen konnte eine Zusammenarbeit mit der Terrororganisation nachgewiesen werden und viele saßen deswegen nun auch hinter Gittern. AF würde niemandem mehr etwas antun können.

Tom und Hellen konnten es gar nicht glauben, dass die gesamte Geschichte von AF eigentlich mit dem Kult rund um König Artus begonnen hatte. Der Waliser hatte als junger Archäologe in einer Höhle in den Bergen von Snowdon den ersten Hinweis auf die Artefakte gefunden. Das war der Anfang für die gesamte grauenhafte Geschichte, die so viele Menschenleben gefordert hatte.

Es klopfte und Tom wurde aus seinen Gedanken gerissen. Oberst Maierhofer trat ein. Die beiden, die seit Toms Anfängen bei der Anti-Terroreinheit Cobra nicht gerade ein gutes Verhältnis zueinander hatten, konnten ihre Meinungsverschiedenheiten nun endlich beilegen. Maierhofer hatte sich sogar unglaublich gefreut, als Tom ihn zur Hochzeit nach Tabarka eingeladen hatte.

„Wagner, es wird Zeit.“

Maierhofer hatte natürlich absichtlich Toms Nachnamen falsch ausgesprochen und das „A“, das man eigentlich amerikanisch wie ein „Ä“ aussprach, so typisch wienerisch in die Länge gezogen. Tom grinste und blickte ein letztes Mal in den Spiegel, rückte alles noch mal zurecht und freute sich darauf, in Kürze die schönste Frau der Welt heiraten zu dürfen.

„Ach ja, übrigens, es war gerade in den Nachrichten, Tom. Sie haben gerade Habemus Papam
 verkündet. Das war eines der längsten Konklaven der Geschichte. Offenbar gab es einige Ungereimtheiten und Meinungsverschiedenheiten unter den Kardinälen. Aber der ehemalige Camerlengo, Kardinal Monteleone, ist jetzt der neue Papst.“

Tom verzog kurz das Gesicht, denn der Typ war nicht gerade ein würdiger Nachfolger, aber das war ihm im Moment fürchterlich egal. Gott sei Dank wurde mithilfe der UNESCO das Schwert des Petrus wieder an seinen rechtmäßigen Ort gebracht, und zwar noch bevor der Vatikan rechtliche Schritte einleiten konnte. Die Interventionen des österreichischen Bundeskanzlers, dem Tom einmal das Leben gerettet hatte, hatten dazu geführt, dass der Vatikan von einer Verfolgung der Diebe absah. Der neue Papst war für Tom nur noch mehr ein Grund, mit all diesen Dingen nichts mehr zu tun haben zu wollen. Er hatte den stets schlecht gelaunten Monteleone auch sofort vergessen, als er in den Innenhof der Festung trat und das Ergebnis von Cloutards Bemühungen sah. Cloutard hatte die alte Festung zu einem zauberhaften Hochzeitsschloss umdekoriert. Warum Cloutard nicht Wedding Planer statt Gauner geworden war,
 fragte sich Tom augenblicklich, während er in die Augen der kleinen Gästeschar blickte. Sie hatten es geschafft, alle einzuladen, die Hellen und ihm etwas bedeuteten: Toms Großvater Arthur Julius Prey, Vittoria Arcano, Pater Lasarew, den sie seit der Sache in Nischni Nowgorod nicht mehr gesehen hatten, FBI-Agentin Jennifer Baker, die vier Nonnen Lucrezia, Bartolomeo, Renata und Alfonsina, das Ehepaar Eon und Kiara van Rensburg gemeinsam mit ihrem Butler Wikus de Waal, Fábio und Adalgisa. Sogar Cloutards Mama hatte den beschwerlichen Weg aus der Toskana auf sich genommen und auch der ehemalige Erzfeind Isaac Hagen, der sich als Undercover-Agent für den MI6 herausgestellt hatte und bei der Zerschlagung von AF maßgeblich beteiligt war, feierte mit ihnen diesen besonderen Tag. Ein paar ehemalige Kollegen aus Toms Cobra-Zeit und Freunde von Hellen aus ihrer Zeit im kunsthistorischen Museum vervollständigten die kleine Runde. Tom atmete ein paarmal durch und schritt durch den Gang an den Sitzreihen nach vorne zum Traualtar. Sekunden später öffnete sich die Tür. Hellen trat an der Seite ihres Vaters in den Innenhof und schritt, begleitet vom Hochzeitsmarsch
 aus dem Sommernachtstraum
 von Felix Mendelssohn-Bartholdy auf Tom zu. Nichts konnte diesen Augenblick perfekter machen.
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„Der Tag, an dem du in mein Leben getreten bist, hat mir gezeigt, was ich für lange Zeit nicht wahrhaben wollte“, begann Tom sein Eheversprechen. „Es waren nicht der Nervenkitzel beim Sprung von einer Klippe, nicht der Adrenalinkick bei einer Motorradverfolgungsjagd, ja nicht einmal das brodelnde Blut im Angesicht des Todes, das in meinem Leben gefehlt hatte. Es warst du. Du hast mein Leben endlich aufregend gemacht und mein Herz glücklich. Du hast mir einen Weg gezeigt, den ich fortan nicht mehr alleine gehen will. Dein Lächeln, wenn du morgens neben mir aufwachst, dein Mut und deine Leidenschaft zeigen mir jeden Tag, was für ein glücklicher Mann ich bin und was wirklich wichtig ist im Leben. Schon jetzt sind wir durch dick und dünn gegangen, hatten gute und schlechte Zeiten, aber du bist mein bester Freund, die Liebe meines Lebens und ich weiß, dass wir gemeinsam alles schaffen werden. So lange ich lebe, wirst du der Antrieb meines Herzens sein. Hellen de Mey, ich liebe dich von ganzem Herzen.“

Hellen entkam ein schluchzendes Lachen, als Tom geendet hatte. Mit großen, tränengefüllten Augen sah sie ihm tief in die seinen, während Tom ihr den Ehering auf den Finger schob. Stille. Theresia tupfte sich ein paar Tränen von der Wange und sah überglücklich Edward an. Ein trompetenartiges Geräusch unterbrach den Moment, als Cloutard, Toms Trauzeuge, sich lautstark die Nase putzte. Tom und Hellen lachten und Pater Lasarew ergriff das Wort.

„Sollte jemand der Anwesenden einen Grund kennen, warum dieses Paar nicht in den heiligen Stand der Ehe treten sollte, so möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.“

Erneut Stille. Nur das Rauschen des Meeres und das Ziepen von Möwen war zu hören. Tom und Hellen blickten lächelnd in die kleine Gästeschar und wandten sich gleich wieder dem Pater zu, der zufrieden mit seiner Ansprache fortfuhr.

„Durch die Kraft meines Amtes und Gottes Segen erkläre ich euch zu Mann …“

Ein Schuss hallte durch das alte Gemäuer.

„Ich habe etwas einzuwenden“, ertönte plötzlich die Stimme von Katalin Farkas, die gegenüber dem Brautpaar in den Hof getreten war. Tom und Hellen starrten ungläubig ans andere Ende des Innenhofes. Erstickte Schreie und das Verrücken von Stühlen, als sich die Gäste erschrocken umdrehten, waren zu hören. Maierhofer und drei seiner Cobra-Kollegen sprangen auf, doch Tom deutete ihnen, Ruhe zu bewahren, als er sich vor Hellen stellte und sie hinter sich schob.

„Ihr habt mir alles genommen und ihr habt alles zerstört, wofür Berlin Bryce und Graf Pálffy ihr Leben lang gekämpft haben“, spie Katalin förmlich aus. „Sie wollten die Welt verändern.“ Wild gestikulierend und mit einem entrückten Blick im Gesicht, fuchtelte sie mit ihrer Pistole herum, während sie an den Gästen vorbei auf das Brautpaar zuging.

„Ich habe sie geliebt. Und jetzt sind sie tot. Alle beide. Also warum sollt ihr jetzt meine Art von Happy End haben“, schrie Katalin. Ihr scheinbar unkontrolliertes Gefuchtel stoppte und sie richtete ihre Waffe direkt auf Tom.

Zwei Schüsse und ein heller Schrei hallten im Hof wider. Tom fuhr zusammen und blickte an sich herab. Doch er war nicht getroffen worden. Schnell wandte er sich um, um nach Hellen zu sehen, und erstarrte. Hellen hatte seine Pistole, die er unter seinem Jackett im Gürtel getragen hatte, in der Hand und auf Katalin geschossen. Erleichtert lachte er auf.

„Hätte sie ein Sarazenenschwert statt einer Pistole gehabt, wäre das ein durchaus brauchbares Filmzitat gewesen“, flüsterte Cloutard Tom zu.

„Kannst du mir bitte erklären, warum du glaubst, bei unserer Hochzeit eine Pistole zu brauchen?“, sagte Hellen und sah Tom bitterböse an. Tom schluckte.

„Äh, naja, man weiß ja nie. Seitdem ich dich kenne, bin ich rund um die Uhr in Lebensgefahr. Es tut mir leid, ich …“

Tom fühlte sich ertappt und versuchte, sich irgendwie so elegant wie möglich aus der Affäre zu ziehen.

„Wie wir sehen, war es ja eine wirklich gute Idee. Und außerdem passt eine Pistole perfekt zu einem Smoking“, sagte Hellen und schob die Pistole wieder in das Halfter.

Dann endlich bildete sich ein diebisches Grinsen in Hellens Gesicht.

„Ich liebe dich“, sagte Tom erleichtert.

„Ich weiß“, antwortete Hellen lächelnd.

„Wir haben schon ein verrücktes Leben“, sagte Hellen, als sie dabei zusahen, wie Maierhofer und seine Leute die noch immer tobende Katalin festnahmen und nach draußen zerrten.

„Wir haben ein nettes mittelalterliches Verlies hier auf Tabarka“, kam Cloutards Zwischenruf, der Maierhofer sofort den Weg nach unten zeigte.

„Ein toller Schuss übrigens“, sagte Tom. Hellen hatte Katalin nur die Pistole aus der Hand geschossen, aus der sich ebenfalls ein Schuss gelöst hatte, und die Jungs von der Cobra hatten sich sofort auf sie gestürzt.

„Naja, eigentlich habe ich auf ihren Kopf gezielt“, gab Hellen achselzuckend zu.
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„Und hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.“

Noch bevor der Aufruf kam, die Braut zu küssen, zog Tom Hellen an sich heran und vollendete die Zeremonie. Die kleine Unterbrechung von Katalin war sofort vergessen. Jubel, Applaus und Konfettiregen erfüllten den Innenhof. Ein glückliches Brautpaar schritt durch das Spalier der Gäste in Richtung der Terrasse mit Blick aufs Meer, wo das Hochzeitsessen stattfinden würde. Die Gäste folgten ihnen und alle freuten sich schon auf das, was Cloutard in seiner Küche mit der Hilfe der Nonnen gezaubert hatte. Tom musste lächeln. Das erste Mal, als er mit Cloutard hier speiste, hatte er den spleenigen und snobbigen Franzosen für einen wahrhaftig Verrückten gehalten. Und seine Meinung hatte sich diesbezüglich nur wenig geändert.

Das Brautpaar nahm am Kopf der Tafel Platz und der Rest des Tisches füllte sich schnell. Cloutard ging nach vorne und schlug mit der Gabel gegen sein Champagnerglas. Sofort verstummte alles.

„Kommt jetzt eine Rede, François?“

„Mes amis, ich spreche hier nicht nur in meiner Funktion als Trauzeuge, sondern vor allem als Küchenchef.“

„Hört, hört“, kam es vom anderen Ende der Tafel, an dem Edward und Theresia saßen.

„Ich werde euch jetzt höchstens sechzig Minuten aufhalten, wo ich mir ungeteilte Aufmerksamkeit erbete, denn ich möchte es mir nicht nehmen lassen, euch das fünfgängige Menu ein wenig näher zu bringen und euch ein paar wichtige Anekdoten rund um die von mir ausgewählten Speisen zu erzählen. Ich hoffe, ihr alle seid noch nicht allzu hungrig.“

Mit einem Mal war es komplett still. Alle glaubten, sich verhört zu haben. Eine Stunde wollte Cloutard jetzt über das Essen reden, ohne dass sie etwas bekommen würden?

Tom fasste sich ein Herz: „Ähh, François … äh …“

„Bande de fous, das habe ich doch nicht ernst gemeint, der erste Gang ist bereits auf dem Weg.“

Drei Kellner erschienen unter dem Jubel der Gäste und begannen, das Essen zu servieren. Cloutard lächelte Tom an, hob seinen Flachmann, prostete Tom und Hellen zu und nahm einen kräftigen Schluck Louis XIII.

Das Fest war im vollen Gange. Cloutard drehte sich um und machte sich auf den Weg in die Küche, um den nächsten Gang vorzubereiten. Nur mit der unermüdlichen Hilfe der Nonnen hatte er es geschafft, das exquisite Menü, das er sich ausgedacht hatte, für die Gäste zuzubereiten. Solange er beschäftigt war, musste er wenigstens nicht an die Probleme denken, die noch auf ihn warten würden. Denn er hatte den Klimt nicht an seine Auftraggeber geliefert. Heute war zwar die Zeit zu feiern, aber morgen würde ihn die traurige Realität einholen.

„Monsieur Cloutard, haben Sie eine Sekunde Zeit?“

Cloutard fuhr herum und erkannte Eon van Rensburg, der ihm in die Küche gefolgt war.

„Monsieur van Rensburg, kann das warten, ich habe noch vier Gänge vorzubereiten“, sagte Cloutard stirnrunzelnd.

„Natürlich, Monsieur, kommen Sie doch einfach nach dem Essen zu mir.“

Drei Stunden und vier Gänge später waren alle Hochzeitsgäste völlig erschöpft. Das Menü, das Cloutard aufgetischt hatte, gehörte zu dem besten, das die Anwesenden jemals gegessen hatten. Es hatten sich in der Gesellschaft jeweils ein paar Grüppchen gebildet, die sich alle prächtig amüsierten. Maierhofer und Fábio fachsimpelten über die neuesten automatischen Waffen und andere moderne Gadgets, die zur Terrorbekämpfung eingesetzt wurden. Auch Adalgisa brachte sich immer wieder ein, wie man diese Technik auch für „andere Coups“ benutzen konnte, was bei Mayerhofer für ziemliche Aufregung sorgte. Die Nonnen und Pater Lasarew diskutierten hitzig über den neuen Papst, Jennifer Baker und Vittoria verglichen die Ausbildungsstandards von Interpol und FBI. Isaac Hagen wurde ganz offensichtlich von Cloutards Mama mal wieder gehörig heruntergeputzt und Toms Großvater, der früher als Fotojournalist auf der ganzen Welt unterwegs war, schoss mit dem Brautpaar und Hellens Eltern ein paar Erinnerungsfotos. Cloutard hatte das Ehepaar van Rensburg erspäht und wollte nun wissen, was der Multimilliardär mit ihm zu besprechen hatte.

„Sie wollten mich sprechen“, begann Cloutard.

„Ja, natürlich, mein Freund.“ Eon war aufgestanden und auf Cloutard zugegangen. „Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich mich um die Sache mit dem Klimt gekümmert habe.“

Cloutard blickte van Rensburg erstaunt an. „Woher …? Wie meinen Sie das, Monsieur?“

„Ihr Auftraggeber wollte zwar den Kuss
 von Klimt, aber ich hatte in meiner Sammlung noch ein anderes Exponat, das sein Interesse gefunden hat. Er konnte damit besänftigt werden und Sie stehen nun nicht mehr in seiner Schuld.“

Cloutard blieb der Mund offen stehen. „Aber, Monsieur, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.“

Eon van Rensburg sah seine Frau an und lächelte milde. „Das werden Sie gleich erfahren, wie Sie mir danken können. Begleiten Sie mich doch zum frisch gebackenen Ehepaar Wagner.“

„Mr. und Mrs. Wagner“, rief Kiara van Rensburg und winkte ihnen zu, „können wir Sie einen Augenblick sprechen?“

Tom, Hellen und Cloutard sahen die van Rensburgs interessiert an.

„Sie können sich doch erinnern, dass ich - als wir Ihnen den Schild geliehen haben - erwähnte, dass Sie mir dann einen Gefallen schulden würden“, sagte Eon.

Tom, Hellen und Cloutard sahen sich gespannt an. Kia griff in ihre Handtasche, nahm einen Umschlag heraus und reichte ihn Hellen.

Kurz überflog Hellen die Papiere und gab einen spitzen Begeisterungsschrei von sich.

Eon van Rensburg lächelte und sah die drei eindringlich an.

„Waren Sie schon mal auf einer richtigen
 Schatzsuche?“












Epilog










Während seiner Zeit beim Mossad war Noah Pollock sehr oft gefangen genommen worden. Und meistens waren die Örtlichkeiten viel unwirtlicher als seine Zelle hier in Dartmoor. Es war nicht das Ritz, aber gegen die Dreckslöcher in Syrien oder im Iran, in denen er manchmal gefangen gehalten und verhört worden war, war das hier eigentlich recht gemütlich. Das Essen war in Ordnung und er hatte Zugang zur Gefängnisbibliothek. Er war in den letzten Jahren ohnehin nicht zum Lesen gekommen.

Er lag auf seiner Pritsche und hatte gerade begonnen, Also sprach Zarathustra
 von Friedrich Nietzsche zu lesen, als sich das kleine Guckloch seiner Zellentür aufschob.

„Aufstehen und Hände an die Wand“, war die spartanische Botschaft des Gefängniswärters. Nachdem man Noah Hand- und Fußfesseln angelegt hatte und ein zweiter Wärter mit Argusaugen den Vorgang mit gezogener Waffe beobachtet hatte, wurde er quer durch das Gefängnis geführt. Man brachte ihn in ein kleines Zimmer, in dem lediglich ein Stuhl und ein Tisch mit einem Telefon darauf standen.

Noah wurde zum Tisch gesetzt, in der Mitte des Tisches angekettet und der Wärter verließ den Raum. Kurz nachdem die Tür verschlossen wurde, läutete das Telefon. Noah nahm ab.

„Ich gratuliere Ihnen, Mr. Pollock, ein großartiges Schauspiel, das Sie auf der Jacht vollführt haben. Man sollte Sie wahrlich für den Oscar vorschlagen.“

Noah erkannte die Stimme am anderen Ende der Leitung sofort. Die kalte Stimme des Oberbefehlshabers würde er aus Tausenden heraushören.

„Danke, Sir“, sagte er.

„Alle haben die Täuschung geschluckt. Für Tom Wagner, sein Team und für die ganze Welt ist der Oberbefehlshaber von AF tot und die Organisation zerschlagen. Gleichzeitig sind wir auch den Waliser, seine dümmlichen Ritter der Tafelrunde und die Society auf Avalon losgeworden. Ein angenehmer Nebeneffekt.“

„Sie haben großartige Arbeit geleistet. Wir können nun in aller Ruhe im Hintergrund neu beginnen. Und zwar weniger laut und öffentlichkeitswirksam als bisher. Leider ist das mit Pálffy und Ossana alles ein wenig aus dem Ruder gelaufen. AF sollte im Hintergrund die Fäden ziehen und nicht pausenlos für Schlagzeilen in der Weltpresse sorgen.“

„Sie haben ganz recht, Sir.“

„Das müsste Ihnen doch liegen, nicht wahr. Durch Täuschung sollst du Krieg führen
 ist doch auch das Motto Ihres früheren Arbeitgebers, des Mossad.“

„Das stimmt, Sir“ erwiderte Noah abermals knapp. „Wie lange muss ich hier in Dartmoor bleiben, Sir?“

„Noah, ich muss jetzt Schluss machen. Wir klären das so schnell wie möglich und holen Sie da raus.“

Rund dreitausend Kilometer entfernt legte ein Mann den Telefonhörer auf die Gabel und blickte über seine Schulter.

„Wer war denn dran, Liebling?“, fragte Theresia de Mey, die soeben ins Zimmer gekommen war und ihren Mann Edward lächelnd ansah.

„Niemand Wichtiges Schatz, ein paar kleine Details, was unseren Umzug betrifft. Ich komme gleich nach draußen.“, sagte Edward.

Theresia de Mey lächelte, gab ihrem Mann einen Kuss auf die Stirn und ging zurück auf die Terrasse.

Edward de Mey sah ihr nach. Er empfand nichts für diese Frau. Genauso wie die Gefühle für seine Tochter Hellen nur gespielt waren. Alles musste sich seinem eigentlichen Ziel unterordnen.

Während seines Studiums war er von Berlin Bryce für die frisch gebackene Nachfolgeorganisation des Nazi-Projekts Ahnenforschung
 rekrutiert worden. Er wusste es noch genau, wann die Erkenntnis zum ersten Mal in sein Leben trat. Die Erkenntnis, dass er etwas Besonderes war, dass er eine Aufgabe hatte, dass er Dinge und Zusammenhänge auf der Welt anders sah als andere Menschen. Und auch die Erkenntnis, dass er handeln musste, um die Geschicke der Welt selbst zu lenken.

Es war, als er mit Berlin Bryce die Höhle der alten Tafelrunde in Wales fand und zum ersten Mal die Energie der alten Mythen spürte. Er wusste, dass er Camelot gefunden hatte. Dort, in der Höhle von Snowdonia hatte er bemerkt, welche Kraft in diesen alten Schätzen schlummerte. Wie ein Donnerschlag war es über ihn gekommen und er hatte damals spontan entschieden, all dieses geheime, alte Wissen für sich selbst haben zu wollen. Er wollte es mit niemandem teilen.

Er hatte versucht, den Waliser loszuwerden, indem er ihn in der Höhle zurückließ und den Eingang sprengte, doch wie das Insekt, das er war, hatte er sich aus der Höhle befreien können und ewig Rache geschworen. Für einen Augenblick dachte er, dass ihn Bryce in Ägypten erkannt hatte, doch die Gefangenschaft durch die Taliban, aus der ihn Pálffy mit Diamanten freigekauft hatte, hatte deutliche Spuren hinterlassen. Obendrein waren nach ihrer letzten Begegnung in der Höhle mehr als dreißig Jahre vergangen.

Er konnte es selbst nicht erklären, aber nach dem Vorfall in der Höhle fühlte er mit einem Mal eine Macht in sich, die bar jeder Beschreibung war. Er fühlte sich unbesiegbar und er war es seit diesem Zeitpunkt auch.

Sein Verstand hatte mit einer Leichtigkeit Pläne entwickelt und im Nu hatte er sich an die Spitze der Organisation hochgearbeitet und ein eigenes Netzwerk aufgebaut. Geheimdienste und kriminelle Organisationen hatte er gleichermaßen jahrelang ausgenutzt und hinters Licht geführt. Alles lief perfekt, bis zu dem Zeitpunkt, als er seinem alten Mentor Graf Pálffy eine Entscheidung überlassen hatte und er mit dem Attentat auf den Papst und die Atombombe in Barcelona kläglich gescheitert war. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte AF stets im Hintergrund agiert, war niemandem aufgefallen und er hatte seine Macht Schritt für Schritt, Artefakt für Artefakt, Mythos um Mythos erweitern können. Es war ein Leichtes gewesen, die Ressourcen der CIA, für die er als Doppelagent fungierte, auszunutzen. Genauso leicht gelang es ihm, Katalin zuerst bei Pálffy und dann bei Bryce einzuschleusen. Sie hatte es schlussendlich auch geschafft, dem Waliser das Medaillon unterzujubeln. Ossana hatte es ursprünglich an sich gebracht, nachdem sie Pálffy aus dem Weg geräumt hatte, hatte es aber niemals abgeliefert. Also hatte er Katalin geschickt, um es ihr abzunehmen. Katalin hatte Pálffy und Bryce immer um den Finger gewickelt. Ihr Auftritt bei der Hochzeit war dann noch ihr Meisterstück gewesen. Das hatte Edward königlich amüsiert.

Wenn Männer wie Bryce und Pálffy unterhalb der Gürtellinie denken, werden sie verwundbar. Für ihn war dieses Thema schon immer nebensächlich gewesen. Die Macht, die von den alten Mythen ausging, war für ihn immer interessanter gewesen.

Die Sache mit dem Florentiner war ein guter Test, in Barcelona kam der Stein ins Rollen und er ließ dann seine Soldaten wie Ossana oder Noah eine Zeit lang gewähren. Aber sie hatten Niederlage um Niederlage eingefahren. Dieser Wagner hatte zwar viel Glück, war ihnen aber trotzdem immer überlegen gewesen. Das war für ihn selbst auch der Grund, wieder auf der Bildfläche zu erscheinen und auf „heile Familie“ zu machen, nur um seinem größten Feind näher zu sein und die Fäden direkt ziehen zu können. Ab diesem Zeitpunkt war wieder alles perfekt gelaufen. Jede Spur, die er gelegt hatte, das aufgegebene AF-Lager in Ägypten, die Wewelsburg bis zum letzten großen Coup auf der Jacht war alles von ihm geplant gewesen und jeder Plan war aufgegangen. Noah hatte gute Arbeit geleistet, trotzdem war er gegen Wagner zu oft gescheitert. Er hatte keinerlei Intention, Noah jemals wieder aus dem Gefängnis zu holen. Sogar der Gedanke, ihn gleich eliminieren zu lassen, ging ihm schon durch den Kopf.

Denn ihm, Edward de Mey, unterliefen keine Fehler. Jetzt hatte er hier genug Zeit, neue Pläne zu schmieden. Pläne, die dieses Mal perfekt sein würden. Die alte Liste von Artefakten, die Graf Pálffy und er vor vielen Jahren gemeinsam erstellt hatten, war noch lange nicht abgearbeitet. Da draußen warteten noch viele Geheimnisse, Schätze und mächtige Reliquien darauf, von ihm entdeckt zu werden, und dann die Welt zu lenken, wie er für richtig hielt. Denn es gab ohnehin zu viele Menschen auf der Welt. Da konnte man ruhig ein wenig aussieben.

Er würde zwar Theresia und vermutlich auch hie und da Hellen und Tom aushalten müssen, aber das war nur ein kleiner Wermutstropfen auf dem Weg zu wahrem Ruhm. Hier würde er die Ruhe finden, würde Gras über die Sache wachsen lassen und dann wie Phönix aus der Asche wieder auferstehen. Größer und mächtiger als jemals zuvor. Und natürlich musste als Erster dieser lästige Tom Wagner ins Gras beißen. Weitere Interventionen dieser Art konnte er nicht zulassen, aber alles zu seiner Zeit.

Edward stand auf und ging zu seiner Frau Theresia auf die Terrasse, um ein wenig den braven Ehemann zu spielen.



Am gegenüberliegenden Ende der Bucht im Norden Santorins, rund einen Kilometer Luftlinie von der Terrasse der Familie de Mey entfernt, hielt ein anderer Mann seinen Atem an. Er war zwar ein wenig aus der Übung, aber er war in seiner Jugendzeit gut darin gewesen. Es gab kaum etwas, das ihm in seinen Anfängen so viel Spaß gemacht hatte und das so sehr seinen Ehrgeiz geweckt hatte.

Isaac Hagen war mit achtzehn der British Army beigetreten. Nur ein Jahre später wurde er Mitglied der Spezialeinheit Special Air Service, die alle nur als SAS kannten. Die Ausbildung war hart, die sechs Wochen im Dschungel hatten ihm beinahe das Leben gekostet, aber er gehörte zu den Top drei seiner Einheit und konnte sich danach aussuchen, welchen Weg er einschlagen würde. Er entschied sich für die Ausbildung als Scharfschütze und bis heute hielt er den Rekord der SAS.

Jetzt war er zwar ein wenig eingerostet, weil er, als er den SAS verließ und zum MI6 wechselte, eine Reihe anderer Aufgaben übernommen hatte. Aber er war davon überzeugt, dass es wie Fahrrad fahren sein musste, man verlernte es nicht, wenn man es einmal zur Meisterschaft gebracht hatte.

Durch sein Fernrohr hatte Hagen die Zielperson ins Visier genommen und den Trigger bereits auf Druckpunkt, noch immer hielt er den Atem an und wartete, bis sich sein Ziel nur ein klein wenig nach rechts bewegen würde. Er selbst und sein Gewehr rührten sich keinen Millimeter.

Die Sekunden verstrichen. Als Scharfschütze hatte Hagen gelernt, Ruhe zu bewahren und wirklich den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Sein Puls blieb gleichmäßig.


Geduld ist eine Tugend
 , dachte er, während weitere Sekunden vergingen.

Dann war es so weit, der Kopf der Zielperson war in die Mitte des Fadenkreuzes gerückt.

Hagen drückte ab und es war tatsächlich wie damals.

Edward de Mey, der wahre Oberbefehlshaber der Terrororganisation Absolute Freedom, sackte, von einer Kugel in den Kopf getroffen, tot zusammen.





Das Ende von

„Das Schwert der Erkenntnis“






Tom, Hellen und Cloutard

kehren aber bald im nächsten Abenteuer zurück.
















Die Tom Wagner Serie










DER STEIN DES SCHICKSALS

(Tom Wagner Prequel)


Ein dunkles Geheimnis der Habsburger. Ein verloren geglaubter Schatz. Eine atemlose Jagd in die Vergangenheit.


Der Thriller „Der Stein des Schicksals“ führt Tom Wagner und Hellen de Mey in die dunkle Vergangenheit der Habsburger und zu einem Schatz, der seit langer Zeit verschollen scheint.

Durch halb Europa geht die atemlose Jagd und die Überraschung am Ende bleibt nicht aus: Eine Verschwörung, die in den letzten Tagen des ersten Weltkriegs ihren Anfang nahm, reicht bis in die heutige Zeit!




Kostenloser Download!



Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/
 start















* * *



DIE HEILIGE WAFFE

(Ein Tom Wagner Abenteuer 1)


Gestohlene Heiligtümer, eine unbekannte Macht mit einem teuflischen Plan und Verbündete, von denen nicht klar ist, auf welcher Seite sie stehen.


Die brennende Notre Dame, der Raub des Turiner Grabtuchs und Terroranschläge auf die legendären Meteoraklöster sind erst der Anfang. Europa hält in Angst den Atem an. Tom Wagner ist auf einem Wettlauf gegen die Zeit, um eine Katastrophe zu verhindern, die Europa in ihren Grundfesten zerstören könnte. Und er kann niemandem trauen.




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw1











* * *



DIE BIBLIOTHEK DER KÖNIGE

(Ein Tom Wagner Abenteuer 2)


Lange verschollenes Wissen. Ein Relikt ungeahnter Macht. Ein Wettlauf gegen die Zeit.


Als Hinweise auf die lange verschollene Bibliothek von Alexandria auftauchen, sind Ex-Cobra Offizier Tom Wagner und Archäologin Hellen de Mey nicht die einzigen, die das verborgene Wissen wiederfinden wollen. Eine grausame Macht zieht im Hintergrund die Fäden und nichts ist, wie es scheint. Und das dunkle Geheimnis, das die Bibliothek in sich birgt, ist eine Gefahr für die gesamte Menschheit.

Quer über den Globus sind Tom Wagner und sein Team auf der Suche nach der legendären Bibliothek von Alexandria und den darin verborgenen Schätzen.




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw2











* * *



DIE UNSICHTBARE STADT

(Ein Tom Wagner Abenteuer 3)


Eine untergegangene Kultur. Eine bösartige Falle. Ein mystischer Hort.


Tom Wagner, Archäologin Hellen de Mey und Gentleman Gauner Francois Cloutard stehen kurz vor dem ersten offiziellen Auftrag durch Blue Shield. Als Tom aber kurzfristig im Vatikan gebraucht wird, überschlagen sich die Ereignisse: Gemeinsam mit dem russischen Patriarchen finden sie Hinweise auf einen uralten Mythos, das russische Atlantis.

Von Cuba bis ins tiefste Russland geht die mörderische Hetzjagd um ein uraltes, verloren geglaubtes Relikt. Welcher mystische Hort befindet sich tief unterhalb von Nischni Nowgorod? Wer hat die bösartige Falle ausgelegt? Und was hat Toms Großvater mit der ganzen Sache zu tun?




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw3











* * *



DER GOLDENE PFAD

(Ein Tom Wagner Abenteuer 4)


Der größte Goldschatz der Menschheit. Eine internationale Intrige. Eine grausame Offenbarung.


Als Sondereinheit für Blue Shield ist Tom Wagner mit seinem Team auf der Suche nach dem legendären El Dorado. Aber wie so oft läuft es nicht wie geplant. Das Team wird getrennt und sie müssen buchstäblich auf mehreren Fronten kämpfen: Hellen und Cloutard machen eine Rehe von Entdeckungen, die die anerkannte Geschichtschreibung über El Dorado über den Haufen werfen. Tom ist inzwischen im Auftrag des US-Präsidenten unterwegs, um zu verhindern, dass eine gefährliche Substanz in die Hände von Terroristen fällt.

Langsam aber sicher erkennen sie, dass alle Fäden zusammen laufen und hinter beiden Aufträgen eine internationale Intrige ungeahnten Ausmaßes steckt.

Wo liegt El Dorado wirklich? Wer sind die wahren Widersacher? Und welche quälende Erkenntnis wartet am Ende auf Tom und sein Team?




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw4






DIE CHRONIK DER TAFELRUNDE

(Ein Tom Wagner Abenteuer 5)


Der erste Geheimbund der Menschheit. Artefakte unschätzbarer Macht. Ein Wettlauf, den man nicht gewinnen kann.


Die Ereignisse überschlagen sich: Tom Wagner wird vermisst. François Cloutard ist auf geheimer Mission, Hellen de Meys Vater Edward ist aufgetaucht und eine heiße Spur wartet auf das Team von Blue Shield: Die sagenumwobene Chronik der Tafelrunde.



Welche Geheimnisse bergen die Chroniken des König Artus in sich? Muss die Geschichte rund um Avalon und Camelot neu geschrieben werden? Wo ist Tom Wagner und wer zieht im Hintergrund die Fäden?






Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw5






DER KELCH DER EWIGKEIT

(Ein Tom Wagner Abenteuer 6)


Das größte Geheimnis der Welt. Falsche Freunde. Übermächtige Gegner.


Die Chronik der Tafelrunde ist gefunden und auf Tom Wagner, Hellen de Mey und François Cloutard wartet ihre bis her größte Herausforderung. Die Suche nach dem heiligen Gral.

Nur führt sie ihr Abenteuer nicht in die Zeit der Templer und Kreuzzüge, sondern noch viel weiter zurück in die Geschichte der Menschheit. Und die Jagd in die Vergangenheit, ist eine Reise ohne Wiederkehr.






Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw6






DAS SCHWERT DER ERKENNTNIS

(Ein Tom Wagner Abenteuer 7)


Eine falsche Spur. Eine bittere Wahrheit. Ein Kampf um Alles oder Nichts.




Im letzten und dritten Teil der König Arthur Trilogie erwartet Tom Wagner und sein Team ihre bisher schwerste Prüfung. Denn erst jetzt wird so richtig klar, mit wem sie sich angelegt haben.



Wer zieht die Fäden und steckt hinter der weltumspannende Verschwörung? Was ist der wahre und perfide Plan der Hintermänner? Wie werden Tom, Hellen und Cloutard alle Antworten bekommen?






Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw7

















Leserstimmen zur Tom Wagner Serie










"Ich bin gerade mit dem Buch fertig und muss sagen, das Buch hat mich vom Hocker gerissen. Ich bin hin und weg, so viel Spannung, ich konnte mein Kindle kaum aus der Hand legen. Mit wenigen Worten, das Buch ist der Hammer. Vielen lieben Dank für so viel Spannung!"






* * *



"Habe mich sehr auf dieses Buch gefreut, hat natürlich meine Erwartungen voll erfüllt, eine interessante Geschichte, spannend, viel Action. Ich freue mich schon sehr auf das nächste Abenteuer von Tom!"






* * *



"Habe alle 3 Bücher in einen Zug gelesen. Dan Brown sollte sich warm anziehen."






* * *



"Rasant, spannend geschrieben. Eine schöne Mischung aus Dan Brown, James Bond, Jason Bourne und einem Quäntchen Wiener Schmäh. Gute Recherche zu den Schauplätzen und überraschende Wendungen."






* * *



"Ich bin ein wirklich großer Dan Brown-Fan und war am Anfang ja etwas skeptisch - aber schon nach wenigen Seiten hat mich Tom Wagner für sich gewonnen! Freue mich auf mehr, klasse Buch!"






* * *



"Sehr kurzweilig, immer spannend und in meinen Augen besser als die anderen, gelesenen Vatikanthriller. Diese Sorte Buch immer wieder gerne!"












Über die Autoren



Roberts & Maclay
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Roberts & Maclay kennen sich seit über 25 Jahren, sind gute Freunde und haben schon bei den diversen Projekten zusammengearbeitet.

Dass sie nun auch gemeinsam Thriller schreiben, ist weniger Zufall als Schicksal. Denn das Fachsimpeln über Filme, TV-Serien und Spannungsromane gehörte von Anbeginn zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.

Wie es zu ihrem Pseudonym kam, ist einen Geschichte, die sie auch irgendwann noch erzählen werden.






* * *




M.C. Roberts
 ist das Pseudonym eines österreichischen Entrepreneurs und Bloggers. Spannende Geschichten waren schon immer seine Leidenschaft.

Nachdem er als 6-Jähriger eigene Superhelden-Hörbücher auf dem alten Kassettenrekorder seines Vaters einsprach, hat er fast vier Jahrzehnte lang mit Jobs als Marketing-Leiter, Chefredakteur, DJ, Opernkritiker, Kommunikationstrainer und Sachbuchautor das Schreiben von Romanen erfolgreich vor sich hergeschoben.

Aber der Ruf zum Schreibabenteuer war doch stärker.






* * *




R.F. Maclay
 ist das Pseudonym eines österreichischen Grafikdesigners und Werbefilmers. Er begann seine internationale Karriere als Elektrikerlehrling. Schnell war ihm aber klar, dass er kreativere Projekte in seinem Leben brauchte und wurde Grafiker. Seine Familie und Freunde belächelten diese Entscheidung.

Zwanzig Jahre später hat der überzeugte Autodidakt nicht nur internationale Plattenfirmen, Markenartikel und Elektronikkonzerne mit seinen Designs beglückt, sondern sich auch als Werbefilmer und Illustrator einen Namen gemacht.

Nebenbei ist er ein wandelndes Film- und TV-Serienlexikon.




www.RobertsMaclay.de










OEBPS/Image00001.jpg
ROBERTS&MACLAY

'T%%Nm S
bLﬂlusbALS

NTOM WAGNER +»






OEBPS/Image00000.jpg
DA sronmaenek s
SC"WF RTir
[RRENNINIS





OEBPS/Image00002.jpg





OEBPS/Image00005.jpg
ROBERTS A MACLAY






OEBPS/Image00003.jpg
ROBERTS &MACLAY

DAL ronwiosstssr P
Qmwm

THRILLER





